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Die Geisterrocker

Es gibt sie überall auf der Welt, diese Schächte der Verdammnis. Es sind Kanäle, die vom Diesseits ins Jenseits führen, und die Mächte des Bösen benützen sie häufig, um durch sie hindurchzuschlüpfen und unbemerkt zwischen den ahnungslosen Menschen aufzutauchen.

Einer dieser Schreckensschächte tat sich unter dem East River von New York auf. Blubbernd stieg das Böse zur Wasseroberfläche hoch und wallte von da als unscheinbare Nebelkugel auf. Kein Mensch hätte es jemals für möglich gehalten, daß sich in dieser wabernden Wolke ein Keim befand, der so mächtig war, daß er die Weltstadt in eine furchtbare Panik stürzen konnte. Die dunkelgraue Nebelschwade schwebte auf Manhattan zu.

Der Horror, das Grauen, der Tod waren hier unterwegs -doch niemand wußte es…


Die sieben Rocker lachten und grölten.

Seit einer Stunde trieben sie in Manhattan ihr Unwesen. Sie hatten in der Nähe der City Hall zwei Männer zusammengeschlagen, waren auf ihren heißen Feuerstühlen den Broadway hochgebraust, hatten die Gegend um den Central Park unsicher gemacht und befanden sich nun gleich hinter der Columbia University, wo sie mit viel Geschrei den Schnapsladen von Paul Pleaver auseinandernahmen.

Pleaver war ein alter Graukopf mit dünnen Armen und weiten Hosen, die um seine Beine schlotterten. Er trug ein verknittertes Hemd und eine Weste, die nicht dazu paßte.

Er hatte seine Frau vor zwei Jahren bei einem Verkehrsunfall verloren, und das einzige, was ihm geblieben war, war seine Tochter Pascale, die ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich sah. Pascale wohnte nicht mehr bei ihm. Sie war dreiundzwanzig und arbeitete als Fürsorgerin in Süd-Manhattan. Aber sie kam fast täglich bei ihm vorbei, um zu sehen, wie es ihm ging.

Die sieben Rocker waren in schwarzes Leder gekleidet, trugen wuchtige Visierhelme aus Fiberglas und sahen aus wie Wesen von einem anderen Planeten.

Don Baccala war ihr Anführer.

Ein bulliger Bursche mit mächtigen Fäusten. Was er sagte, glich einem Befehl, dem sich keiner der sechs Rocker widersetzen durfte. Darin verstand Don Baccala keinen Spaß - und er war verdammt schnell mit dem Messer zur Hand.

Es hatte damit begonnen, daß Baccala seine Münch 4 1200 TTS, diese 88 PS starke Rakete, vor dem Schnapsladen gestoppt hatte. Seine Jungs folgten seinem Beispiel.

Er schwang das rauchgrau getönte Visier hoch. »Habt ihr Durst?« fragte er seine Freunde grinsend.

»Immer!« riefen diese.

»Dann laßt uns da drinnen einen kräftigen Schluck zur Brust nehmen!«

Die Rocker stiegen von ihren Donnerstühlen.

Paul Pleaver erkannte die Gefahr nicht rechtzeitig. Als er die Rocker dann entdeckte, war es für eine wirksame Abwehrmaßnahme bereits zu spät. Mit ihren schweren schwarzen Stiefeln stapften die Kerle auf die Ladentür zu.

»Gütiger Himmel, erspar mir das!« stöhnte Pleaver und warf einen flehenden Blick zur Decke.

Er eilte zur Tür, wollte abschließen und das Schildchen, das im Augenblick verkündete, daß GEÖFFNET war, auf GESCHLOSSEN umdrehen. Doch als er nach dem Schlüssel griff, rammte ihm Don Baccala die Tür gegen die Schulter. Paul Pleaver torkelte mit einem erschrockenen Aufschrei zurück, und die sieben Rocker quollen wie das personifizierte schwarze Unheil in seinen Schnapsladen. Sie schwärmten sofort aus.

Sie streiften an den Regalen entlang, nahmen sich, wonach ihnen gelüstete, und Paul Pleaver hoffte, daß dies der einzige Schaden sein würde, den sie anrichteten, denn dann wäre er noch glimpflich davongekommen.

Don Baccala und seine Horde war in ganz New York gefürchtet.

Wo immer sie auftauchten, gab es Schmerzen und Tränen, und sie ließen zumeist ein schreckliches Chaos zurück.

Baccala starrte Pleaver mit seinen nußbraunen Augen durchdringend an. »Du hast doch nichts dagegen, wenn wir uns selbst bedienen, Graukopf, oder?«

Pleaver schüttelte hastig den Kopf. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. »Nein«, ächzteer. »Nein, nehmt euch, was ihr wollt.«

Eine Flasche Veuve Cliquot Kognak zerschellte.

Pleaver zuckte zusammen.

Don Baccala griente. »Du bist doch hoffentlich versichert, Grauschädel.«

»Doch, ja, das bin ich.«

»Das ist gut. Und hast du die Prämie rechtzeitig gezahlt?«

»Natürlich.«

»Dann ist’s sowieso nur ein Fall für die Versicherung, wenn meine Freunde aus Versehen etwas kaputtschmeißen, nicht wahr?«

Paul Pleaver schluckte verzweifelt. »Genügt es euch nicht, euch zu nehmen, was ihr haben wollt? Müßt ihr auch noch alles zerstören?«

Don Baccala bleckte die Zähne. »Mann, du hast doch nicht etwa vor, uns Vorschriften zu machen, he? Verdammt, das könnte ganz schön ins Auge gehen! Schreiben wir dir etwa vor, wie du dich vergnügen sollst?«

Jack Baffin, der schmächtigste von den Rockern, kam angetänzelt. Er hielt eine Flasche Johnnie Walker Black Label in der Hand, hatte schon viel davon getrunken, hielt Don Baccala die Flasche hin und sagte: »He, Don, willst du nicht auch mal dran lutschen?«

Baccala nahm ihm die Flasche ab und trank mit großen Schlucken.

Paul Pleaver schaute ihm zitternd vor Aufregung zu.

Er wäre dem Rockerboß am liebsten an die Gurgel gesprungen, aber er hatte nicht den Mut, es zu tun.

Wenn er sich an diesem Kerl vergriff, würden die anderen Rocker über ihn herfallen und ihn fix und fertig machen. Vielleicht würden sie ihn sogar erschlagen.

Erst neulich war ein Geschäftsmann in der 7th Avenue nur haarscharf am Tod vorbeigekommen. Der Mann lag immer noch im Krankenhaus. Er hatte einen gebrochenen Unterkiefer, zahlreiche Rippen waren angeknackst, die Schädelbasis war geprellt…

Pleaver befürchtete, daß es ihm genauso ergehen könnte, deshalb verhielt er sich still, obwohl ihm das sichtlich schwerfiel.

Früher, vor zehn oder fünfzehn Jahren, wäre es ihm unmöglich gewesen, sich zu beherrschen. Damals wäre sein Jähzorn mit ihm durchgegangen, und er hätte zumindest drei von den sieben Rockern in Grund und Boden gestampft.

Doch die Zeit hatte Paul Pleaver vernünftiger werden lassen. Er hatte gelernt, seine Kräfte und seine Chancen richtig einzuschätzen, und er wußte, daß er in dieser Situation nichts gewinnen, aber alles verlieren konnte.

Der Alkohol, den die Rocker in Strömen in ihre Kehlen fließen ließen, fing bald zu wirken an. Sie wurden lauter und übermütiger.

Sie fingen an, die Flaschen in den Regalen zu zerschlagen.

»Nicht!« rief Pleaver verzweifelt. »Bitte nicht! Hört auf damit!«

»Schnauze, Graukopf!« knurrte Don Baccala. »Du bist hier nur Zuschauer, kapiert?«

Je mehr Paul Pleaver flehte und bat, desto größer war das Vergnügen für die Rocker, etwas zu vernichten. Der Boden war bald mit Scherben übersät. Die Rocker wateten förmlich durch den Schnaps. Sie rissen die Fächer aus den Regalen und zerschlugen damit die Verkaufsvitrinen.

»Ihr Vandalen!« schrie Paul Pleaver außer sich vor Wut. Er konnte sich nicht mehr länger beherrschen. »Ihr gottverdammten Vandalen!«

Baccala schlug ihn mit dem Handrücken auf den Mund. Seine Lippe platzte auf. Er blutete. »Noch so ein Wort, und ich schlage dir sämtliche Zähne ein!« bellte der Rockerboß.

Adam Shatter und Cole Hombster brüllten einen Song von Kris Kristoffersen und tanzten, einander an den Schultern haltend, über die klirrenden Scherben und durch den knöcheltiefen Alkohol.

Sie erreichten die Registrierkasse.

»He, Don!« riefen sie kichernd. »Brauchen wir nicht auch ein bißchen Kleingeld?«

»Klar brauchen wir welches!«

»Der gute Mann hat doch sicher nichts dagegen, wenn wir uns bedienen.«

»Bestimmt nicht«, sagte Baçcala.

Shatter und Hombster zückten ihre Springmesser und drehten zunächst alle Schrauben aus dem Gehäuse. Sobald es sich abheben ließ, warfen sie es quer durch den Laden. Dann gossen sie Weingeist in die Mechanik und zündeten ihn an. Während helle Flammen aus dem Inneren der Registrierkasse loderten, öffneten die beiden Rocker die Geldlade.

Paul Pleaver wußte, daß es verrückt war, sich dagegen aufzulehnen, aber es war ihm unmöglich, tatenlos zuzusehen, wie sich diese verbrecherischen Jugendlichen die Taschen mit seinem sauer verdienten Geld vollstopften.

Er stemmte sich von der Wand ab, flog Don Baccala entgegen, der mit keinem Angriff rechnete.

Pleavers Faust sollte durch das offene Visier hineinfahren und Baccalas Gesicht treffen.

Doch obgleich der Rockerboß nicht auf die Attacke vorbereitet gewesen war, reagierte er unwahrscheinlich schnell.

Sein Helm zuckte zur Seite.

Pleaver schlug daneben.

Und dann machte sich Don Baccala ein höllisches Vergnügen daraus, den Schnapsladenbesitzer nach allen Regeln der Kunst zusammenzuschlagen.

Eine schmerzhafte Schlagserie explodierte in Pleavers Magengrube. Der Rockerboß hämmerte ihm seine klobigen Fäuste gegen die Rippen und trommelte ihm die ganze Luft aus dem Brustkorb.

Pleaver japste, dann stieß er einen krächzenden Schrei aus, kippte nach vorn, genau in einen Aufwärtshaken hinein.

»Vater!« Die schrille Mädchenstimme gellte durch das Lokal.

Stille für einen Moment.

Die Rocker hielten in ihrer Tätigkeit inne. Alle Augen waren zur Hintertür gerichtet, in der Paul Pleavers Tochter Pascale stand. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen gehört.

Das Mädchen war leichenblaß und zitterte am ganzen Körper. Mit schockgeweiteten Augen starrte es auf Paul Pleaver, der auf dem Boden lag, sich vor Schmerzen krümmte und unfähig war, sich aus eigener Kraft wieder aufzurichten.

Don Baccala fing knurrend an zu lachen.

Pascale bekam davon eine Gänsehaut. Schluchzend stieß sie hervor: »Was habt ihr mit meinem Vater gemacht? Was hat er euch getan?«

Baccala wies auf das weinende Mädchen. »Los, Jungs, greift sie euch. Die Puppe ist jung und knusperig. Die versteht bestimmt eine ganze Menge von Männern.«

Das ließen sich Red Parray und Joke Rayer nicht zweimal sagen.

Sie näherten sich grinsend dem entsetzten Mädchen.

Hank Oldfield gesellte sich zu ihnen.

Zu dritt walzten sie auf das bestürzte Mädchen zu, während Don Baccala sich genüßlich die Lippen leckte…

***

Lautlos kroch das Böse durch die Straßen.

Es barg Übel, Schrecknisse und den Tod in sich. Haß und Gemeinheit gehörten dazu. Nichts war ihm unmöglich. Die Mächte der Finsternis wohnten in ihm und statteten es mit den verderblichen Kräften der Unterwelt aus, die jedem Menschen zum Verhängnis werden konnten.

Ein geisterhaftes Raunen und Wispern war mit einemmal in der sich ständig verformenden grauen Nebelwolke.

Der Bazillus des Schattenreiches war unterwegs, war auf der Suche nach Menschenseelen, mit denen er sich verbinden konnte.

Böse, verkommene Seelen mußten es sein.

Menschen, die sich Tag für Tag um die Hölle verdient machten.

Die Wolke suchte das Böse und war zuversichtlich, daß sie solche Menschen in dieser Weltstadt finden würde.

Die nach Schwefel riechende Wolke wälzte sich die Third-Avenue entlang, stelzte auf grauen Nebelbeinen um die nächste Ecke und gelangte in die 99. Straße.

Hier verharrte das Unheil einen Augenblick.

In einer Entfernung von etwa dreißig Metern stand ein Blumenkiosk.

Die Stimmen des Bösen klangen mit einemmal aufgeregt. »Wir wollen unsere Allmacht demonstrieren«, zischelten sie und kicherten. »Wir wollen unser vielfältiges Kömien unter Beweis stellen!«

Ein tierhaftes Knurren schälte sich aus der grauen Schwade, die sich sodann - einen dicken Katzenbuckel formend - vorsichtig an den Kiosk heranschob, um dort eine Kostprobe ihres unheimlichen Könnens zu geben…

***

Pascale Pleaver starrte die drei Rocker, die auf sie zukamen, mit großen, furchtsamen Augen an. Sie war ein bildhübsches Mädchen. Das cremefarbene Kleid, das sie trug, paßte hervorragend zu ihren dunklen Haaren, die sich im Pagenschnitt um ihren Kopf schmiegten.

Ihrer Meinung nach gab es für eine Frau nichts Schrecklicheres, als vergewaltigt zu werden.

Und nun standen ihr gleich sieben Männer gegenüber!

Sie sah, wie Don Baccala auf sie zu kam und geriet in Panik.

Es war ihr unmöglich, etwas für ihren auf dem Boden liegenden Vater zu tun. Ihre Furcht schwoll so sehr an, daß sie plötzlich nur noch an eine überstürzte Flucht dachte.

Paul Pleaver hob den blutverschmierten Kopf. »Lauf, Mädchen!« krächzte er benommen. »Lauf, Kind! Bring dich in Sicherheit!«

Parray, Rayer und Oldfield wollten sie packen.

Da wirbelte das Mädchen wie von der Natter gebissen herum und versuchte durch den Lagerraum zu fliehen.

»Ihr nach!« brüllte Don Baccala. »Sie darf nicht entkommen. Ich will meinen Spaß mit ihr haben!«

Parray, Rayer und Oldfield sausten aus den Startlöchern.

Pascale jagte mit langen Sätzen durch den finsteren Lagerraum, durch den sie den Laden ihres Vaters zuvor betreten hatte. Sie kam immer von da, denn wenn sich Paul Pleaver nicht wohlfühlte, legte er sich hier drinnen auf ein altes Sofa, während er die Ladentür für eine Weile geschlossen hielt.

Sie hörte die stampfenden Schritte der Rocker hinter sich.

Sie hörte die Kerle keuchen.

Pascale konnte sehr schnell laufen, aber die Rocker hatten mehr Kraft als sie und holten auf.

Das verstörte Mädchen erreichte die Tür.

Sie wollte sie aufreißen, da trat Hank Oldfield dagegen, und die Tür donnerte wieder ins Schloß.

Pascale fühlte sich von mehreren Händen gepackt. Sie wurde kraftvoll herumgerissen. Harte Finger gruben sich in ihre Schultern. Sie schrie und schlug wie von Sinnen um sich. Sie trat nach den Rockern. Diese lachten nur, griffen fester zu, zerrten sie von der Tür weg, fetzten ihr das Kleid vom Körper.

»Don!« schrie nun Oldfield.

»Ja?«

»Wir haben sie!«

»Na prima!« lachte Don Baccala.

»Nein!« gurgelte Paul Pleaver. »Um alles in der Welt nein! Tut ihr das nicht an. Tut meinem Kind diese Schmach nicht an!«

Baccala lachte boshaft. »Was heißt hier Schmach, Graukopf?«

»Pascale !« schrie Pleaver verzweifelt.

»Vater!« wimmerte das Mädchen.

Don Baccala wies auf den Schnapsladenbesitzer, der sich jetzt mit schmerzverzerrtem Gesicht hochkämpfte. Der Rockerboß sagte zu Adam Shatter und Cole Hombster: »Paßt auf den alten Knilch auf, damit er keinen Mist baut!«

»Okay, Don«, sagte Shatter grinsend. »Und was die Süße angeht, so vernasch sie nicht ganz.« Dann begab er sich nach nebenan.

Paul Pleaver brach in diesem Moment fast das Herz.

***

Das Böse hielt erneut inne.

Am Blumenkiosk stand ein junges Pärchen. Das Mädchen und der Junge waren im Partner-Look gekleidet. Beide trugen ein kariertes Hemd und weiße Jeans. John, so hieß der Junge, schmunzelte. »Ich weiß, es ist altmodisch, Baby, aber ich würde dir gern mal einen hübschen Strauß Blumen schenken.«

Sandy, ein blondes Ding mit lustigen Sommersprossen auf der kleinen Nase, kicherte. »Du hast Glück, Darling. Altmodisch zu sein ist gerade wieder ›in‹.«

»Dann wirst du die Blumen zu Hause nicht in den Mülleimer werfen?«

Sandy lachte amüsiert. »Du Dummkopf, denkst du, ich benütze meine Blumenvasen als Briefbeschwerer?«

Die Blumenfrau lächelte die Verliebten freundlich an. »Es ist herrlich, jung, gesund und verliebt zu sein.«

John schlang seinen Arm um Sandys Taille. »Das sind wir alles.«

»Das sieht man«, nickte die Blumenfrau. Wie graue Spinnweben lag das Gewirr von Falten auf ihrem Gesicht, das einstmal schön gewesen sein mußte. Sie hatte abgearbeitete Hände mit knotigen Fingern und trug eine blaue Schürze. Sämtliche Schnittblumen, die sie anzubieten hatte, steckten in Plastikeimern, die mit Wasser gefüllt waren. Mit Kreide war der Preis der Blumen darauf geschrieben. »Was darfs denn sein?«

John lächelte jungenhaft-verschmitzt. »Rote Rosen natürlich.«

Sandy lachte. »Natürlich, denn er liebt mich unsterblich. Vielleicht schaffe ich es sogar, daß er mich heiratet.«

»Wenn er Ihnen rote Rosen schenkt, dann schaffen Sie’s bestimmt«, sagte die Blumenfrau. Sie wollte wissen, wie viele Rosen es sein durften.

»Ein Dutzend«, sagte John, ohne zu überlegen.

»He, hast du eine Bank ausgeraubt?« fragte Sandy belustigt.

»Noch nicht«, gab John augenzwinkernd zurück. »Cary Grant und die anderen Charmeure im Film schenken ihren Mädchen auch immer ein Dutzend Rosen. Ich will nicht schlechter dastehen als sie.«

Sandy nahm die Rosen glücklich entgegen. »Oh, John, sie sind wunderschön. Sie sind das schönste Geschenk, das du mir jemals gemacht, hast.«

»Sie sollen dir sagen, daß ich verrückt nach dir bin«, sagte John und bezahlte die Blumen

»Vielen Dank«, sagte die Blumenfrau, und als das Pärchen weiterging, rief sie den beiden nach: »Viel Glück für die gemeinsame Zukunft! Ihr zwei paßt wirklich einmalig zusammen!«

»Nicht wahr? Sag’ ich auch«, gab Sandy kichernd zurück, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte John auf den Mund.

Die Blumenfrau seufzte. »So jung wäre ich gern auch noch mal.«

Das Böse hatte sich dem Blumenkiosk inzwischen bis auf einen Meter genähert. Die Frau gewahrte die seltsame Schwade. Sie roch den Schwefelgestank und schüttelte verwundert den Kopf. Nanu, woher kommt denn dieser üble Geruch? fragte sie sich. Aus dem Gully vielleicht? Kriegen wir Schlechtwetter?

Die Nebelwolke lag wie ein zum Sprung geducktes Tier auf dem Bürgersteig. Einen Moment lang hatte die Blumenfrau das Gefühl, von zwei pechschwarzen Augen angestarrt zu werden.

Das machte sie unruhig.

Sie bekam Angst, ohne sagen zu können, wovor sie sich fürchtete.

Ein unangenehmes Prickeln entstand in ihrem Nacken und rieselte über ihren Rücken. Sie schauderte und fröstelte.

»Nanu«, sagte sie zu sich. »Ich werde doch nicht krank werden?«

Das Unheil kroch auf den Kiosk zu.

Die Blumenfrau beobachtete das Treiben der unheimlichen Wolke mit starren Augen. Eine seltsame Bedrohung schien von diesem Nebelfetzen auszugehen.

»Nebel«, sagte die Frau verwirrt. »Nur diese eine Schwade… so etwas hat es in den zwanzig Jahren, die ich nun schon hier verbringe, noch nicht gegeben. Nebel hat es hier noch nie gegeben.«

Die Blumenfrau stellte fest, daß dieser graue Fetzen ein rätselhaftes Eigenleben führte. Er wurde nicht vom Wind bewegt, sondern bewegte sich von innen heraus - nach seinem eigenen Willen.

Die geheimnisvolle Schwade ließ sich auf die Schnittblumen nieder.

Die Blumenfrau vermeinte plötzlich, Stimmen zu vernehmen. Jemand beschimpfte sie: »Widerwärtiges Aas! Alte Hexe!«

Die Frau riß verdattert die Augen auf. »Das ist doch…!« Sie brach jäh ab. Etwas schnürte ihr die Kehle zu. Ihre Furcht wuchs. Ihr Herz klopfte hoch oben im Hals. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Sie wollte ihren Kiosk fluchtartig verlassen, doch eine unsichtbare Kraft zwang sie, zu bleiben, nagelte sie förmlich auf dem Fleck fest.

Voller Bestürzung mußte sie dem Schauspiel folgen, das das Böse für sie inszenierte.

Nelken, Rosen, Chrysanthemen, Märzenbecher… Sie alle verwelkten.

Traurig ließen die Blumen ihre Köpfe hängen.

»Das gibt’s doch nicht!« stieß die Blumenfrau fassungslos hervor. »Das ist doch nicht möglich!«

Die Blumenköpfe begannen sich zu bewegen. Sie verformten sich.

»Schlampe!« zischelte es aus dem wabernden Nebel. »Schlampe! Kanaille!«

Die Blumenfrau wich verdattert zurück.

Ihre Blumen verformten sich immer noch, wurden zu kleinen Wolfsschädeln. Zwanzig, dreißig, hundert knurrende Wolfsköpfe starrten die entsetzte Frau plötzlich mit haßlodernden Augen an. Die kleinen Wölfe bleckten blitzweiße, gefährliche Reißzähne. Sie rissen ihre Mäuler auf, und die Blumenfrau blickte zitternd in blutrote Raubtierrachen.

Die schrecklichen Köpfe näherten sich der Blumenfrau.

Sie fauchten, heulten, knurrten und kläfften.

Die Blumenfrau wurde hysterisch. In ihrer namenlosen Angst schlug sie nach den entsetzlichen Wolfsköpfen, die nach ihren Händen schnappten, und gleichzeitig begann sie grell und ohne Unterlaß um Hilfe zu schreien.

***

John und Sandy hörten die Angstschreie. Sie hatten sich vom Kiosk noch nicht weit entfernt. Gleichzeitig zuckten sie herum. Es bot sich ihnen ein ganz normales Bild. Für sie existierte der unheimliche Nebel nicht. Sie sahen den Kiosk und die Eimer mit den herrlichen Blumen. Es gab absolut keinen Grund für die Frau, so wahnsinnig zu kreischen.

»Mein Gott, die arme Frau«, sagte Sandy erschrocken. Sie drückte die Rosen an ihren Busen. »Sie muß den Verstand verloren haben.«

John entschied: »Du bleibst hier, okay? Ich seh’ mal nach ihr. Bin gleich wieder zurück.«

Er eilte auf den Kiosk zu, aus dem ihm die furchtbaren Hilfeschreie entgegengellten.

Es gab an der linken Kiosk-Seite eine schmale Tür. Die riß John auf. Die Blumenfrau bemerkte ihn nicht. Sie kreischte ununterbrochen und schlug mit den Händen um sich, als müsse sie einen unsichtbaren Angreifer abwehren. Ihr Gesicht war zu einer starren Angstfratze verzerrt. Es gab absolut keinen Grund, so fürchterlich zu brüllen.

Sandy schien recht zu haben. Diese Frau mußte ganz plötzlich den Verstand verloren haben.

John fing den linken Arm der Blumenfrau ab.

Sie schrie noch schriller.

Er hielt sie fest. Sie wollte sich aus seinem Griff herauswinden, doch er war wesentlich kräftiger als sie und ließ es nicht zu.

Da fing sie an, auf ihn einzuschlagen. In ihren Augen glänzte die Hysterie. Sie erkannte ihn nicht wieder. Ihre Faust traf seine Schläfe. Ein zweiter Schlag knallte gegen seine Stirn.

Ärgerlich riß er die tobende Frau aus dem Kiosk heraus. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Kommen Sie zu sich!« schrie er ihr in das zerfurchte Gesicht. »Es ist doch alles in Ordnung! Niemand will Ihnen etwas tun! Hören Sie zu schreien auf! Seien Sie still! Verdammt noch mal, hören Sie auf damit!«

Die Blumenfrau wollte ihn erneut mit ihren Fäusten attackieren.

John erinnerte sich, mal gelesen zu haben, daß man Hysteriker mit ein paar Ohrfeigen wieder zur Besinnung bringen konnte.

Es widerstrebte ihm, der alten Dame, die vorhin so nett zu Sandy und ihm gewesen war, ins Gesicht zu schlagen, aber er mußte es tun. Zu ihrem Wohle.

Er ließ sie los.

Sie stürzte sich auf ihn und wollte ihm die Haut an den Wangen aufkratzen.

Er wich hastig aus und schlug zu.

Klatsch. Die Ohrfeige hatte gesessen. Sie rüttelte die Blumenfrau durch. Die Frau schrie nicht mehr, verstummte, die Hysterie löste sich aus ihren Augen. Ihr hektischer Atem verlangsamte sich. Die Verkrampfung fiel von ihrem Körper ab. Sie seufzte tief. Ihre Augen flatterten. Sie schien geistig von weither zurückzukehren und sah den Jungen kurz darauf verwundert an.

»Geht es Ihnen wieder besser, Ma’am?« fragte John fürsorglich.

»Mir? Wieso?«

Sandy gesellte sich zu ihnen. »Sie haben wie am Spieß geschrien.«

»Tatsächlich?« sagte die Blumenfrau erstaunt.

»Wissen Sie’s denn nicht mehr?« fragte Sandy verwundert.

»Nein.« Die Frau senkte den Blick. Sie dachte nach. »Nein. Ich erinnere mich an nichts… Das heißt… Ich habe Ihnen Blumen verkauft…«

»Ja«, sagte Sandy. »Diese Rosen.«

»Sie gingen weg, und dann kam… Dann kam diese Wolke…«

»Was für eine Wolke?« fragte John.

Die Blumenfrau fuhr sich mit der zitternder Hand über die Augen. »Sie -roch nach Schwefel… Etwas Unheimliches war in ihr… Sie breitete sich über meine Blumen und verwandelte diese in kleine Wolfsköpfe, die sofort nach mir schnappten. Deshalb muß ich geschrien haben. Meine Blumen wollten mich fressen. Sie haben mich angefallen.«

John schluckte. Verdammt, die Frau war ja tatsächlich nicht ganz sauber im Oberstübchen.

Ihre Blumen hatten sie angefallen!

So etwas konnte doch wirklich nur einem kranken Gehirn entspringen!

»Mit den Blumen ist alles okay«, sagte er sanft. »Sie müssen sich das alles eingebildet haben.«

Die Frau schüttelte heftig den Kopf. »Nichts, gar nichts habe ich mir eingebildet, junger Mann! Das, wovon ich eben sprach, ist tatsächlich passiert.«

John zuckte die Achseln.

»Sie glauben mir nicht?« fragte die Blumenfrau.

»Nun, wenn ich ehrlich sein soll - es fällt mir schwer, Ihnen zu glauben, Ma’am.«

»Haben Sie sich meine Blumen angesehen?«

»Ich sagte schon, daß damit alles okay ist.«

Die Frau überzeugte sich selbst. Dann starrte sie Sandy und John fassungslos an. »Das verstehe ich nicht.« Sie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Das geht einfach nicht in meinen Kopf rein!«

»Wenn’s Ihnen wieder gutgeht, können meine Freundin und ich…«

»Bitte bleiben Sie noch!« stieß die Blumenfrau furchtsam hervor. Sie blickte sich gehetzt um. »Ich habe Angst.«

»Wovor?« fragte John geduldig.

»Ich befürchte, daß diese schreckliche Wolke noch mal zurückkommt.«

»Das tut sie bestimmt nicht«, sagte John mit einem aufmunternden Lächeln.

»Ich bitte Sie, gehen Sie noch nicht.«

John lachte jetzt gequält. »Wie stellen Sie sich das vor, Ma’am? Sollen wir Ihnen beim Blumenverkauf en helfen?«

»Ich mach’ Schluß für heute. Ich flehe Sie an, bleiben Sie in meiner Nähe. Wenn diese Wolke noch mal kommt, trifft mich der Schlag. Wollen Sie das?«

»Natürlich nicht, aber…«

»Ich gebe Ihnen das Geld, das Sie für die Rosen bezahlt haben, zurück!«

»Das ist nicht nötig«, sagte John und warf Sandy einen ernsten Blick zu. Wenn der alten Frau soviel daran lag, daß sie blieben, dann wollte er ihr den Gefallen in Gottes Namen tun. Er und Sandy hatten ohnedies nichts Besonderes vor. »Also gut«, sagte John, als er in Sandys Augen ihr Einverständnis zu seinem Entschluß erkannte. »Wenn Sie auf unsere Gesellschaft so großen Wert legen, dann bleiben wir eben.«

»Der Himmel wird es Ihnen vergelten«, sagte die Blumenfrau erleichtert. Ein Stein fiel ihr vom Herzen.

Sie versorgte schnellstens ihre Blumen und machte dann den Kiosk dicht.

»Und was nun?« fragte John.

»Ich wohne hier gleich um die Ecke. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich dorthin zu begleiten?«

»Es macht uns nicht das geringste aus«, antwortete Sandy für John. Sie hakte sich bei der alten Blumenfrau unter. John schob auf der anderen Seite seine Hand unter den Arm der Frau.

»Kommen Sie«, sagte er freundlich. »Jetzt brauchen Sie wirklich keine Angst mehr zu haben.«

»Ich bin so froh«, seufzte die Frau erleichtert. »So froh…« Und sie war der Meinung, John und Sandy glaubten ihr nun, was sie ihnen von jener unheimlichen Wolke erzählt hatte, doch sie irrte sich. Der Junge und das Mädchen nahmen keine Sekunde an, die alte Frau könne die Wahrheit gesagt haben.

***

Während das Pärchen die zitternde Blumenfrau nach Hause begleitete, bog das Böse in eine andere Straße ein. Ein gemeines Kichern war in der schmutziggrauen Wolke, die einen Moment lang die Form eines Teufelsschädels annahm, aber gleich wieder auseinanderwaberte.

»War das ein Spaß!« zischte es in dem sich ständig bewegenden Nebel.

»Ein königliches Vergnügen, die Alte zu erschrecken!« knurrte jemand anderer.

»Wir hätten sie töten sollen, das wäre noch viel schöner gewesen!«

»Wir werden töten!« fauchte das Böse. »Schon bald werden wir in dieser Stadt für Angst und Schrecken sorgen. Wir werden die übelsten Dinge tun, die sich die Hölle ausdenken kann, und niemand wird uns daran hindern können!«

Die Schwade kroch über die Fahrbahn.

Ein Wagen kam. Die Pneus rollten durch den Nebel, teilten ihn, aber er schloß sich hinter dem Fahrzeug sofort wieder, ohne daß dem Fahrer zum Bewußtsein gekommen war, durch was sein Wagen da eben gerollt war.

Zwei Straßen weiter gab es ein halb verfallenes Abbruchhaus. Wie riesige Malzeichen klebten weiße Papierstreifen an den Fenstern. Das bedeutete, daß in diesem Gebäude keiner mehr wohnte, und daß das Haus demnächst der Abbruchkugel zum Opfer fallen würde.

In dieses Gebäude sickerte das Böse ein.

Durch alle Ritzen und Öffnungen schwebte es in das Innere des Hauses, machte sich in allen Räumen breit, auch im Treppenhaus und im Keller, nistete sich darin ein und wartete auf die Menschenseelen, die es im Sinne der Hölle wert waren, sich mit ihnen zu verbünden…

***

Nach einem kräfteraubenden, erbitterten Kampf war es uns endlich gelungen, die Chicagoer Dämonenclique auszurotten. Es war dazu erforderlich gewesen, den Wald der tausend Ängste zu finden und die Lebensbäume der Dämonen zu vernichten. Die Wesen aus dem Schattenreich hatten sich eine Menge Gemeinheiten einfallen lassen, um uns von diesem Vorhaben abzuhalten, doch es war uns unter Aufbietung all unserer Energie gelungen, den wichtigen Erfolg schließlich doch auf unsere Seite zu holen.

Hinterher war ich erschöpft wie schon lange nicht mehr.

Erschöpft, aber auch glücklich, denn wir hatten die Metropole am Michigansee von den Dämonen befreit.

Das ist schon etwas, das einen Mann wie mich aufzubauen vermag.

Übrigens, mein Name ist Tony Ballard. Man nennt mich den Dämonenhasser, und ich finde, daß keine Bezeichnung besser zu mir paßt als diese. Ich kann ihn nicht ausstehen, diesen Abschaum aus der Hölle, der immer wieder aufs neue unsere Welt heimsucht, für Seuchen, Horror und Tod sorgt - als gäbe es ohne ihn nicht schon genug Elend auf dieser Erde.

Ich bekämpfe das Böse auf allen fünf Erdteilen.

Zu Hause bin ich in London - aber wie lange war ich schon nicht mehr da…

Mr. Silver, ein Ex-Dämon, der seine übernatürlichen Fähigkeiten nun für das Gute einsetzt, trübte meinen Siegestaumel gleich, nachdem wir den Wald der tausend Ängste verlassen hatten.

Ich war der Meinung, es wäre uns gelungen, auch Rufus, den Anführer der Chicagoer Dämonenclique, zur Strecke zu bringen, doch mein Freund und Kampfgefährte belehrte mich eines Besseren.

Rufus hatte telepathischen Kontakt mit ihm aufgenommen und ihn wissen lassen, daß er uns alles, was wir ihm und seinen Dämonen angetan hatten, irgendwann zurückzahlen würde.

Und zwar zu einem Zeitpunkt, wo wir an diese Drohung nicht mehr dachten und unvorbereitet waren.

Das war eine äußerst gefährliche Zeitbombe, die uns Rufus da gelegt hatte, denn nichts ermüdet so schnell wie ständige Wachsamkeit.

Mr. Silver und ich befanden uns im Hotel.

Ich trank einen Pernod und träumte von zu Hause. Ich hatte Vicky Bonney, meine Freundin, nach London vorausgeschickt, um hier in Chicago freie Bahn zu haben. Es genügte, daß die Dämonen Vicky einmal in ihre verdammten Fänge gekriegt hatten. Wenn es ihnen ein zweitesmal gelungen wäre, wären die daraus resultierenden Folgen bestimmt nicht abzusehen gewesen. Deshalb bat ich meine Freundin, das Feld rechtzeitig zu räumen. Sie murrte zwar, aber sie ließ sich schließlich doch von mir in eine der nächsten Maschinen setzen, die von Chicago direkt nach London abflogen.

Nun wartete sie daheim in unserem Haus auf mich, und ich hatte nicht die Absicht, sie länger als unbedingt nötig warten zu lassen.

»Woran denkst du?« fragte mich Mr. Silver.

Er ist ein Herkules mit perlmuttfarbenen Augen, mehr als zwei Meter groß, gutaussehend, mit Haaren und Augenbrauen aus purem Silber. In Streßsituationen vermag er Dinge tun, die sogar mich, der ich ihn nun schon eine ganze Weile kenne, immer wieder aufs neue verblüffen.

»An London«, antwortete ich. »An Vicky. An unseren Nachbarn Lance Selby… Es gibt so vieles, woran man denken kann, wenn man mit seinen Gedanken in seiner Heimatstadt weilt.«

Ich erhob mich und ging zum Telefon.

Ich ließ mich mit dem O’Hare Airport verbinden und fragte das Mädchen mit der sympathischen Stimme, das ich gleich darauf an der Strippe hatte, wann der nächste Vogel nach London flog.

Der eine ging in einer halben Stunde ab.

Den schafften wir nicht mehr.

Aber den anderen, den würden wir sicher kriegen, denn der startete erst am nächsten Morgen, um neun.

Das bedeutete für mich, daß wir uns vor dem Heimflug noch gut ausschlafen konnten.

Ich bat das Mädchen, für Mr. Silver und mich zwei Plätze zu reservieren und legte dann auf. Breit grinsend blickte ich meinen Freund an. »Morgen«, sagte ich begeistert. »Morgen geht es endlich ab in die Heimat, mein Junge.« Aber ich irrte mich.

Es sollte - wie schon so oft - etwas ganz anderes auf uns zukommen…

***

Pascale Pleaver wußte es selbst nicht, wie sie’s geschafft hatte. Plötzlich war sie frei. Sie hatte sich von den drei Rockern, die sie festgehalten hatten, losgestrampelt und schnellte jetzt augenblicklich hoch. Es gelang ihr sogar, das zerfetzte Kleid aufzunehmen, und dann unternahm sie ihren zweiten Fluchtversuch.

Don Baccala blieb breitbeinig stehen und stieß einen wütenden Fluch aus.

»Verdammt noch mal, was seid ihr denn für jämmerliche Idioten? Könnt ihr die Kleine denn nicht einmal zu dritt bändigen?«

Parray, Rayer und Oldfield schauten den Rockerboß betroffen an. Sie hatten geglaubt, mit dem Mädchen leichtes Spiel zu haben. Jeder hatte sich darauf verlassen, daß der andere das heulende Ding gut genug festhalten würde, und so hatte keiner sie so auf den Boden niedergepreßt, wie Baccala es von ihnen erwartet hatte.

Das Mädchen erreichte die Tür.

»Zum Teufel, wollt ihr sie entkommen lassen?« brüllte Don Baccala mit zornfunkelnden Augen. »Worauf wartet ihr denn? Daß sie von selbst zurückkommt?«

Die Rocker warfen sich herum und jagten hinter dem Mädchen her.

»Dämliche Hunde!« schrie Baccala.

Pascale Pleaver riß die Tür auf. Diesmal war keiner da, der sie mit einem kraftvollen Tritt wieder zuschleuderte. Atemlos warf sich das Mädchen nach draußen.

Sie preßte das zerrissene Kleid gegen ihren Busen und rannte schreiend durch den schmalen, düsteren Durchlaß.

»Hilfe! Überfall! Zu Hilfe! Man hat Mr. Pleaver niedergeschlagen und will mich vergewaltigen!«

Red Parray, Joke Rayer und Hank Oldfield verfolgten das immerzu schreiende Mädchen schnaufend.

Pascale war diesmal schneller als beim ersten Fluchtversuch. Die Angst verlieh ihr die doppelte Kraft. Sie wußte, was mit ihr geschehen würde, wenn man sie erwischte, und das stachelte sie zu einem Tempo an, mit dem die drei Rocker kaum mithalten konnten.

»Hilfe! Hilfe! Hiiilfeee!« schrie Pascale Pleaver dabei ununterbrochen.

Irgend jemand mußte ihre Schreie hören.

Irgend jemand würde bestimmt die Polizei verständigen.

Ein Maschendrahtzaun.

Pascale sprang wie eine Katze an ihm hoch und überkletterte ihn mit unglaublicher Schnelligkeit.

Ein Blick zurück über die Schulter sagte ihr, daß sie einen kleinen Vorsprung herausgelaufen hatte. Sie versuchte ihn weiter auszubauen, lief und schrie - lief und schrie - lief und schrie…

***

Die beiden Streifencops Jack Lord und Buzz Cotter saßen mit gelangweilten Gesichtern in ihrem Patrolcar und kutschierten in gemächlichem Tempo die Fifth-Avenue hoch.

Lord war ein schwerfälliger Bursche ohne jeden Schick. Ein rauher Mann mit einem weichen Kern. Dennoch hatte ihn seine Frau vor ein paar Tagen verlassen. Sie hatte sich nicht die Mühe genommen, bis zu Lords weichem Kern vorzudringen, und so war die einjährige Ehe eben aus niemandes Verschulden - wie Lords Frau zum Abschied behauptet hatte - in Scherben gegangen.

»Was hast du für heute abend vor?« erkundigte sich Buzz Cotter, ein gutmütiger Typ, dem man seine Herzenswärme ansehen konnte, bei seinem Kollegen.

Lord, der den Streifenwagen lenkte, zuckte die Achseln. »Was soll ich schon Vorhaben? Nichts. Ich werde meinen Kühlschrank leermachen und dann zu Bett gehen. Oder tun Männer, die plötzlich wieder zu Junggesellen geworden sind, etwas anderes?«

»Ich habe mit Georgia über dich gesprochen«, sagte Cotter. Georgia war seine Frau. »Sie möchte, daß du zu uns zum Abendessen kommst.«

»Das ist zwar sehr nett von euch, aber…«

»Kein Aber, Jack«, fiel Cotter dem Kollegen ins Wort. »Wenn ich’s nicht schaffe, dich zu überreden, setzt Georgia mir die Canelloni-Schüssel auf. Willst du das?«

Lord lachte. »Du kennst mich, wenn einer meiner Freunde Hilfe braucht, dann kann er auf mich zählen.«

»Du kommst also?«

»Ich muß dir doch die Canelloni-Schüssel ersparen«, grinste Jack Lord.

Und dann kam die Meldung aus der Funkzentrale. Sie erging an alle Wagen, die sich auf der East Side befanden. Die Meldung besagte, daß die gefürchteten und polizeibekannten Rocker mal wieder voll losgelegt hatten. Der Schnapsladen des Paul Pleaver sei restlos zertrümmert worden, und die verbrecherischen Jugendlichen hätten obendrei versucht, Pleavers Tochter zu vergewaltigen.

Buzz Cotter riß das Mikrophon aus der Halterung und meldete sich mit der Wagennummer. Danach sagte er: »Wir sind in der Nähe… fahren gleich hin!« Nachdem er das Mikro zurückgehängt hatte, nickte er seinem Freund und Kollegen mit grimmiger Miene zu. »Okay, Jack. Drück auf die Tube.«

»Schon wieder diese verdammten Rocker, denen werden wir’s diesmal zeigen.«

»Worauf du dich verlassen kannst!« knurrte Cotter. »Jetzt ist das Maß nämlich endgültig voll!«

***

»Bullen!« Jack Baffin hatte diesen Warnruf ausgestoßen. Sofort geriet die Rockerbande in Bewegung. Alle hetzten zum Ladenausgang. Baffin saß als erster im Sattel seiner Maschine. Es war eine Norton 750 Commando Interstate, die er zwischen seinen dünnen Schenkeln balancierte. Der Viertakt-2-Zylinder-Motor blubberte bereits.

Don Baccala brachte seine Münch auf Touren.

Adam Shatter und Cole Hombster drehten am Gashebel ihrer Yamaha TX 750.

Zuletzt kamen Red Parray, Joke Rayer und Hank Oldfield aus dem Schnapsladen gewetzt.

Pascale Pleaver war ihnen entkommen.

Parray riß seine Moto Guzzi V 7 850 GT Luxus vom Ständer.

Rayer und Oldfield machten ihre Kawasaki Z 1 startklar.

Der Streifenwagen, in dem Jack Lord und Buzz Cotter saßen, raste mit wimmernder Sirene die Straße entlang. Die Rocker blickten zu Don Baccala hinüber. Alle warteten auf sein Kommando.

Baccala gab sich gelassen.

Die Luft war vom Donnern der hochgezüchteten Motoren erfüllt.

Baccala klappte das Visier seines Helms nach unten. Dann hob er die Hand und gab seinen Jungs das Zeichen. Mit brüllenden Motoren jagten die Rocker los.

Paul Pleaver kam wankend aus seinem Schnapsladen. Er lehnte sich neben dem Eingang an die Wand und beobachtete, wie Baccala und seine verbrecherischen Freunde das Weite suchten.

Der Patrolcar folgte ihnen mit Rotlicht und Sirene.

Pleaver hoffte inständig, daß es den Polizisten gelingen würde, die brutalen Rocker zu erwischen. Diese gemeinen Kerle, die nichts anderes im Sinn hatten, als Leid und Angst in der Stadt zu verbreiten, mußten endlich zur Verantwortung gezogen werden. Sie hatten genug verbrochen. Jetzt sollte ihnen dafür endlich die Rechnung präsentiert werden.

»Wir werden uns Wiedersehen!« rief Pleaver wütend hinter den Rockern her. »Und zwar vor Gericht!«

Das hoffte er.

Aber seine Hoffnung sollte schwer enttäuscht werden.

***

Die Rocker waren auf ihren heißen Feueröfen wesentlich wendiger als der Patrolcar, der hinter ihnen her war. Zwar verstand es Jack Lord hervorragend, den Wagen mit Full Speed durch Manhattans Straßen zu knüppeln, und er hatte das Fahrzeug in jeder Sekunde gut in der Hand, aber all sein Fahrkönnen reichte nicht aus, um den wendigen Motorrädern näher auf die Pelle zu rücken.

Buzz Cotter gab ununterbrochen die Fahrtrichtung der Rocker an die Zentrale durch, und Von da ging die Meldung an alle anderen in der Nähe befindlichen Einsatzfahrzeuge weiter.

»Wäre doch gelacht, wenn wir die nicht kriegen würden!« sagte Cotter mit verkniffenem Mund.

Lord zog den Streifenwagen in eine enge Kurve. Das Fahrzeug kniete sich in die Federung, versuchte hinten wegzudriften, doch Lord fing den Wagen gekonnt ab, schaltete zurück und drückte das Gas sofort wieder bis zum Anschlag durch. Heulend raste der Patrolcar durch die schmale Straße. Passanten blieben stehen, als die Rocker an ihnen vorüberdonnerten, und schüttelten empört den Kopf.

Als dann der Streifenwagen angeflitzt kam, nickten sie zustimmend. Endlich mal war die Polizei zur Stelle, wenn sie gebraucht wurde.

Don Baccala schlug mit seiner Münch Haken wie ein Hase.

Er legte sich in den Kurven so weit zur Seite, daß die Fußstütze beinahe auf dem Asphalt streifte.

Er war der geschickteste Fahrer von allen. Was er mit seiner Maschine zuwege brachte, hatte ihm schon oft neidlose Bewunderung bei seinen Freunden eingebracht. Diesmal fuhr er besonders waghalsig. Er riskierte alles, ging aufs Ganze, weil ihn die Bullen allmählich nervös machten. Er wollte sie so schnell wie möglich abhängen.

Seine Jungs hatten Mühe, dicht aufgeschlossen hinter ihm zu bleiben. Er holte verdammt viel aus seinem Ofen heraus, und er verdoppelte das, was die Maschine zu geben vermochte, durch sein brillantes fahrerisches Können.

Der Vorsprung der Rocker vergrößerte sich.

Aber Don Baccala machte sich nichts vor. Noch waren sie nicht aus dem Schneider.

Die Bullen verfügten über Funk. Dieser Patrolcar würde nicht lange der einzige Wagen sein, der hinter ihnen her war. Bald würde ein zweiter auftauchen, ein dritter und ein vierter… und - viele Hunde sind des Hasen Tod, heißt es!

Die Rocker erreichten den Franklyn River Drive.

Da war plötzlich das nervöse Zucken neuer Rotlichter.

Der Streifenwagen kam die 116. Straße Ost entlanggejault.

Baccala stieß hinter dem Visier seines Fiberglashelms einen wütenden Fluch aus. »Da sind sie schon, die gottverdammten Jagdhunde«, knurrte er. Aus der Gegenrichtung schoß ein dritter Patrolcar heran.

Jetzt wurde die Situation kritisch.

Don Baccala versuchte trotz allem die Nerven zu bewahren. Noch war nichts verloren. Solange er noch seine Münch unterm Hintern hatte, waren die Chancen, zu entkommen, nicht so schlecht.

Er gab noch mehr Gas.

Jack Baffin fuhr hinter ihm. Der Junge war bereits mächtig nervös. Baffin war das schwache Glied in der Rocker-Crew. Er machte zwar überall mit, weil er Angst vor Don Baccalas Zorn hatte, aber wenn eine Sache brenzlig wurde, dann kippte er als erster um.

Baffin blickte sich immer wieder gehetzt um.

Er peitschte seine Norton hinter Baccala her, denn in der Nähe des Anführers erhoffte er sich in solchen Situationen noch den meisten Schutz. Für ihn war Baccala in solchen Augenblicken eine Stütze, an der er sich seelisch aufrichten konnte.

Ein vierter Patrolcar tauchte auf.

Baffin begann unter seinem Sturzhelm zu schwitzen.

Diesmal kriegen sie uns! hämmerte es in seinem erhitzten Kopf. Diesmal haben wir’s zu toll getrieben. Es ist immer schlecht, wenn man den Bogen überspannt. So etwas kann leicht ins Auge gehen.

Ein weiterer Streifenwagen stellte sich quer über die Fahrbahn. Die Besatzung sprang mit gezogenen Waffen aus den Fahrzeug.

Don Baccala zog seine Münch in eine Einbahnausfahrt, wodurch die Polizisten das Nachsehen hatten.

Der Rockerboß lachte. »Damit habt ihr nicht gerechnet, ihr dämlichen Hunde, was?«

Ein Kastenwagen kam den Rockern entgegen.

Der Fahrer trat mit schreckgeweiteten Augen auf die Bremse. Die schwarz gekleideten Jugendlichen brausten auf den Gehsteig und fuhren dort weiter. Der Mann steckte entrüstet den Kopf zum Seitenfenster hinaus und brüllte ihnen nach: »Verdammt noch mal, ihr denkt wohl, euch alles erlauben zu können! Man sollte euch mitsamt euren verfluchten Maschinen verbrennen!«

Baccala führte seine Bande durch schmale Straßen.

Die gesamte Rocker-Crew schlängelte sich zwischen den Blocks der East Side hindurch.

Kurze Zeit sah es so aus, als hätten die Bullen ihre Spur verloren, doch dann tauchte einer der Streifenwagen wieder auf und gab die Meldung sofort an die anderen Patrolcars weiter.

Baffin fragte sich fiebernd, wohin sie unterwegs waren. Er hätte das Motorrad am liebsten hingeschmissen und wäre gern im nächsten Kanalschacht verschwunden, aber solange Don kein anderes Kommando gab, hieß es, bei der Stange zu bleiben.

Gleich drei Streifenwagen auf den Fersen, erreichten die Rocker ihr Ziel. Ein schäbiges Abbruchhaus war seit geraumer Zeit ihr Stützpunkt. Hier hatten sie erbeutete Waffen versteckt. Hier waren kleine Mengen Rauschgift verborgen. Es gab Schnaps, Wein und Likör - und Matratzen, auf denen sich Baccala und seine Freunde mit Mädchen wälzten, die entweder freiwillig oder gezwungenermaßen hierher kamen.

Don Baccala sprang von seiner Münch TTS. Mit langen Sätzen jagte er auf das Tor des Abbruchhauses zu.

Jack Baffin folgte ihm, so schnell er konnte. Die Kehle des dünnen Jungens war zugeschnürt. Er hatte Angst. Es war ihnen nicht gelungen, die Bullen abzuhängen. Was würde weiter geschehen? Wozu würde sich Don entschließen?

Wenn sie Widerstand leisteten, würde alles noch viel schlimmer werden.

Es sah aber nicht so aus, als hätte Don Baccala die Absicht, sich kampflos zu ergeben.

Er rannte in den Keller.

Unten angekommen, öffnete er eine quietschende, morsche Truhe.

Er gab an seine Freunde ölig glänzende Revolver und Pistolen aus. Das Visier seines Helms war hochgeklappt. Baffin sah das haßverzerrte Gesicht Baccalas und wußte augenblicklich, was es geschlagen, hatte. Sie würden bis zur letzten Kugel kämpfen.

»Los!« schrie Baccala mit heiserer Stimme. »Wir zeigen es den verdammten Bullen!«

»Don, glaubst du, daß wir richtig handeln?« fragte Jack Baffin bibbernd.

Baccala grinste ihn eisig an. »Du hast natürlich schon wieder mal die Hosen voll, nicht wahr?«

»Ich kann mir nur nicht vorstellen, daß wir eine Auseinandersetzung mit den Bullen schaffen können.«

»Du wirst bald eines Besseren belehrt werden.«

»Die Cops schießen doch viel besser als wir, Don.«

»Blödsinn. Wir machen sie fertig!« blaffte Baccala. »Los, rauf mit euch, Freunde! Besetzt die Fenster! Und wenn einer der Bullen näher als fünf Meter an dieses Haus herankommt, jagt ihr ihm eine Kugel vor die Füße! Alles klar?«

Die Rocker nickten und rannten wieder nach oben.

Nur Baffin und Baccala blieben im Keller.

»Don«, sagte Jack Baffin eindringlich. »Ich weiß, du hörst es nicht gern, aber ich glaube, diesmal war deine Entscheidung nicht richtig.«

»Verdammt, Jack, wenn du nicht gleich die Klappe hältst, kriegst du was drauf! Du tust, was ich dir sage, und damit basta, hast du mich verstanden?«

»Du könntest den Wahnsinn noch abblasen!«

»Ich denke nicht daran.«

»Don, weißt du, wie viele Bullen es in New York gibt?«

»Sie kriegen uns nicht.«

»Sie haben Scharfschützen, Don. Sie verfügen über Tränengas. Die räuchern uns aus, und wenn wir dann immer noch nicht aufgeben, knallen sie uns wie räudige Hunde über den Haufen. Willst du schon krepieren, Don? Wir sind noch so jung!«

Baccala bleckte die Zähçe. »Wer wird denn immer gleich ans Schlimmste denken, Junge? Sobald wir den ersten Bullen abgeknallt haben, werden die anderen erkennen, daß wir keinen Spaß verstehen, und dann stelle ich meine Bedingungen - und die Cops werden sie wohl oder übel akzeptieren müssen. So. Genug geredet. Jetzt geh auf deinen Posten und beweise zum erstenmal in deinem Leben, daß du ein Mann und kein Schlappschwanz bist.«

Baccala drückte dem Feigling mit großen Vergnügen einen schweren Colt Single Action .357 Magnum, in die Hand.

Jack Baffin blickte auf die Waffe, und ihm stockte der Atem. »Don«, preßte er entsetzt hervor. »Don, ich soll wirklich auf einen Menschen schießen?«

»Das dort draußen sind Bullen, Jack!«

»Don, du weißt, daß ich überall mitmache, und ich hab’ auch bisher immer getan, was du von mir verlangt hast, denn du bist der Boß. Aber was ich jetzt tun soll, das übersteigt einfach meine Kräfte. Tut mir leid. Das kann ich nicht.«

Baccalas Augen wurden schmal. »Hör mir jetzt genau zu, Hasenfuß! Du wirst auf diese verfluchten Cops schießen, denn wenn du’s nicht tust, jage ich dir höchstpersönlich eine Kugel in den Rücken. Du kannst jetzt wählen. Was sollte dir mehr wert sein? Das Leben eines gottverdammten Bullen oder dein eigenes, hm?«

Baffin schluckte.

Er hatte ein schreckliches Würgen im Hals.

Verdattert betrachtete er den Colt. Die Waffe war voll geladen, und Baccala drückte ihm soeben noch etwa fünfzehn Patronen in die Linke.

Oben fiel der erste Schuß.

Jack Baffin zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Jetzt waren die Würfel gefallen. Es gab kein Zurück mehr. Der Junge wollte sich mit hängenden Schultern umdrehen und die Kellertreppe hinaufsteigen, da hatte er plötzlich ein eigenartiges Gefühl.

Don Baccala bewaffnete sich mit einem Webley-&-Scott-Revolver, Modell IV, Kaliber .38, mit Kipplauf.

Als er sich wieder aufrichtete und Baffin so reglos dastehen sah, wurde er zornig. »Mensch, wenn du jetzt nicht gleich machst, daß du nach oben kommst, kriegst du von mir ein Ding verpaßt…«

»Merkst du denn nichts?« fiel Baffin dem Rockerboß zitternd ins Wort. Oben fiel der zweite Schuß. Dann der dritte. Und dann ging die höllische Knallerei los.

»Ich merk’ nur eines: daß wir hier unten sind, während unsere Kumpels uns oben brauchen!« knurrte Baccala.

»Irgend etwas hat sich während unserer Abwesenheit in diesem Keller verändert, Don«, behauptete Baffin. Seine Augen rollten furchtsam.

»Du willst doch bloß ablenken.«

»Nein, Don. Ehrlich. Man kann es sogar riechen.«

Baccala sog die Luft prüfend ein. »Es stinkt wie immer.«

»Ja. Aber außerdem ist der Geruch von Schwefel dabei.«

»Ist doch Quatsch.«

»Don, dieser Keller macht mir Angst.«

»Zum Teufel, gibt es denn irgend etwas, wovor du dich nicht fürchtest?« schrie Baccala den Feigling an.

»Ich fühle, daß uns hier unten größere Gefahr droht als von den Bullen!«

»Also jetzt reicht’s mir aber!« herrschte Baccala den Jungen an. Er rammte ihm seinen Revolver in den Bauch. Es funkelte gefährlich in seinen Augen. »Du gehst jetzt mit mir nach oben, verstanden? Sonst bist du dran!«

Baffin nickte hastig. »Ja, Don. Ja.«

Er lief mit dem Rockerboß nach oben. Aber er blieb bei seiner Meinung: irgend etwas hatte sich im Keller geändert. Dort unten hatte sich et was eingenistet, wovor man sich in acht nehmen mußte. Und nicht nur dort unten. Baffin spürte es auch auf der Treppe und in dem Raum, den er gleich darauf betrat. Er verfügte über die sensibelste Antenne von allen, deshalb hatte er die Ausstrahlung des Bösen wahrgenommen. Doch Don Baccala wollte ihm nicht glauben, und alle anderen hätten ihn auch nur ausgelacht…

***

Die Gegend wurde von der Polizei hermetisch abgeriegelt.

Der Polizeichef persönlich, Larry Crandall, kam, um zu sehen, welche Maßnahmen getroffen worden waren. Die Rocker waren nicht bereit, sich zu ergeben. Mehrmals wurden sie bereits aufgefordert, die Waffen zu strecken, doch ohne Erfolg. Wenn eine solche Aufforderung an sie erging, legten sie im selben Moment gleich doppelt so wild los. Auf Seiten der Polizei hatte die Knallerei bereits zwei Verletzte gefordert. Von den Rockern schienen noch alle heil zu sein.

Crandall forderte Scharfschützen an.

Ein Psychiater - unbewaffnet, nur mit einem Megaphon in der Hand -versuchte sein Glück.

Als Crandall den Mann auf das Abbruchhaus zugehen sah, stellten sich seine Haare auf. »Um Himmels willen, ist der Bursche denn lebensmüde?« stieß der elegant gekleidete Polizeichef erschrocken hervor. Er wandte sich an den Captain, der neben ihm stand. »Er soll sofort zurückkommen!«

Der Polizeipsychiater hob das Megaphon vor den Mund. Da flammten an einem der kaputtgeschossenen Fenster drei Mündungsfeuer gleichzeitig auf, und der Mann brach zusammen. Sein Stöhnen wurde durch das Megaphon verstärkt.

»Verdammt!« knirschte Larry Crandall, und er ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste.

Zwei Cops wollten den verletzten Psychiater hinter ihren Streifenwagen holen. Als sie auftauchten, ging die Ballerei sofort wieder los. Die Polizisten mußten sich in ihre Deckung zurückhechten.

»Der Mann bleibt liegen!« brüllte Don Baccala aus dem Abbruchhaus. »Als abschreckendes Beispiel!«

»Er wird sterben, wenn ihr uns nicht erlaubt, ihm zu helfen!« rief einer der Cops zurück.

»Ist doch piepegal! Was macht das schon aus. Ein Polyp weniger!«

Crandall blickte auf seine Uhr. »Herrgott noch mal, wo bleiben denn die Scharfschützen.«

»Sind schon unterwegs«, sagte der Captain. »Sollen wir versuchen, die Rocker mit Tränengas aus dem Haus zu holen?«

»Ja. Tun Sie alles, um diesen Wahnsinn so schnell wie möglich zu beenden!«

***

Don Baccala hatte plötzlich eine irre Idee. Er lugte vorsichtig nach draußen und schätzte die Entfernung bis zu den Streifenwagen ab, hinter denen die verhaßten Bullen hockten. Er schnippte mit dem Finger. Shatter, Hombster und Parray kamen geduckt angekrochen.

»Paßt auf, Freunde, jetzt machen wir denen da draußen die Hölle heiß.«

Adam legte seine linke Hand auf den Lauf seiner Kanone und sagte grinsend: »Wir haben uns bei den Cops ganz schön Respekt verschafft, was?«

Baccala nickte hastig. »Diesen Respekt werden wir jetzt weiter ausbauen.«

»Wie denn?« wollte Cole Hombster wissen.

»Wir setzen ihre Streifenwagen in Brand«, sagte Baccala mit fanatisch funkelnden Augen.

»Mensch, das wäre super«, sagte Red Parray kichernd. »Aber wie kommen wir an die Karren ran?«

»Brauchen wir nicht. Wir basteln uns Molotow-Cocktails. Die schleudern wir dann nach den Patrolcars, und das herrlichste Feuer ist perfekt.«

»Mann, das ist Spitze!« lachte Adam Shatter.

»Wir haben alles, was wir brauchen«, sagte Baccala. »Flaschen, Benzin, Öl, Fetzen…«

Drei Mann blieben auf ihrem Posten. Der Rest wurde von Don Baccala vorübergehend abgezogen. In fiebernder Hast holten die Rocker alles aus dem Keller, was sie für die Herstellung der Molotow-Cocktails benötigten. Baccalas Organisationstalent brachte den Vorteil, daß die ersten Cocktails innerhalb weniger Minuten fertig waren. Jeder Rocker tat die Handgriffe, die ihm Don Baccala befohlen hatte.

Bald hatten die Jugendlichen in Fließbandarbeit dreißig Brandflaschen hergestellt.

Baccala grinste breit. »Okay, Jungs, und jetzt ab mit den Dingern.«

Sie steckten die Lunten in Brand und schleuderten die ersten Flaschen aus den Fenstern. Die gefährlichen Wurfgeschosse wirbelten in hohem Bogen durch die Luft, zerschellten auf den Patrolcars oder darunter. Ihr feuergefährlicher Inhalt spritzte nach allen Seiten auseinander und entzündete sich augenblicklich an der Luntenflamme.

Schon brannte der erste Streifenwagen.

Die Rocker stimmten ein Freudengeschrei an.

Der zweite Polizeiwagen ging in Flammen auf.

Wieder jubelten die Rocker.

Da fingen die Cops wieder zu schießen an, und eine der vielen Kugeln, die in das Haus sausten, richtete einen Schaden an, mit dem keiner gerechnet hatte. Das Projektil prallte gegen ein Leitungsrohr und sirrte als platter, den Rändern scharf gezackter Querschläger davon. Dieses verformte Geschoß zerschlug einen der mit brennender Lunte zum Wurf bereitgestellten Molotow-Cocktails .

Der Raum verwandelte sich sofort in ein Flammenmeer.

Das Feuer sprang von Flasche zu Flasche. Es griff auf das Benzin über, das sich in einem großen Blechkanister befand, fraß sich zum Schmieröl weiter, setzte den Kunststoffboden in Brand.

Die Rocker wichen vor der enormen Hitze zurück.

Das Feuer breitete sich mit erschreckendem Tempo aus. Es griff auf die anderen Räume über, und innerhalb weniger Minuten brannte das gesamte Erdgeschoß. Doch damit nicht genug. Die ersten Flammen leckten bereits zum nächsten Stock hinauf.

Schwere schwarze Rauchgaswolken wälzten sich den Rockern entgegen.

»Ich hab’s gewußt!« wimmerte Jack Baffin. »Ich hab’s von Anfang an gewußt, daß das schiefgehen wird!«

Die Rocker preßten ihre Halstücher vor Mund und Nase und husteten bellend. Der ätzende Rauch ließ ihre Augen tränen. Sie waren von der Flammenhölle eingeschlossen. Die schreckliche, alles verzehrende Hitze rückte immer näher heran.

Don Baccala schien das alles nicht zu berühren. Er stand mit gleichmütiger Miene da, betrachtete die Gesichter seiner Freunde und lächelte dann sogar.

»Ich hau’ ab!« schrie Jack Baffin schrill. »Ich ergeb’ mich den Bullen!«

Baccala packte ihn am Handgelenk. Sein Griff war hart und schmerzhaft. »Du bleibst hier, Jack!«

»Ich bin doch nicht wahnsinnig!« kreischte Baffin.

»Du bleibst!« herrschte der Rockerboß ihn an.

»Wir werden sterben!« keuchte Baffin entsetzt.

Zu seinem grenzenlosen Erstaunen nickte Don Baccala. »Ja, das werden wir, Jack. Dennoch werden wir den Bullen ein Schnippchen schlagen. Ich fühle nämlich, daß wir nach dem Tod weiterleben werden, bis in alle Ewigkeit. Unsterblich werden wir sein, mein Junge, und du wirst dich nie mehr vor etwas fürchten müssen, denn es wird nichts mehr geben, womit man dir dann noch etwas antun kann!«

Baffin starrte Baccala fassungslos an.

Er wollte sich losreißen, doch er verfügte nicht über die nötige Kraft.

Und wenige Minuten später kam die siedendheiße Rauchgaswolke, die sie einhüllte und binnen weniger Augenblicke tötete…

***

Ich war um sieben Uhr früh aus den Federn, und es war eigentlich verrückt, daß ein Mann wie ich, der ständig unterwegs war, Reisefieber hatte, aber was sollte ich machen, es war einfach da. Nachdem ich ausgiebig geduscht hatte, traf ich Mr. Silver im Frühstückszimmer des Hotels.

»Gut geschlafen?« wollte Mr. Silver wissen.

»Prächtig«, antwortete ich, obwohl ich die halbe Nacht kein Auge zugemacht hatte, denn meine aufgeputschten Gedanken waren in London, in meinem Haus und bei Vicky gewesen. Ich hatte mir geschworen, eine Weile auszuspannen, für ein, zwei Wochen keine weiteren Fälle zu übernehmen, um bei Faulsein, eisgekühlten Drinks und frischer Luft wieder in Form zu kommen.

Da ich aber ein Typ bin, der, wenn er gebraucht wird, niemals nein sagen kann, hing es nicht von mir, sondern von allen anderen ab, ob ich den Schwur, den ich abgelegt hatte, auch wirklich halten konnte oder - wie schon so häufig - wieder brechen mußte.

Ich butterte meinen Toast und trank Kaffee. »Schon gepackt?« fragte ich Mr. Silver, damit die Unterhaltung am Leben blieb.

»Ich könnte augenblicklich abreisen«, sagte der Ex-Dämon.

»Ich auch«, nickte ich.

Nach dem Frühstück ließ ich mir die Rechnung geben und begab mich sodann auf mein Zimmer, um das Gepäck zu holen.

Mein Blick streifte das Telefon. Ich liebäugelte mit dem Gedanken, Vicky in London anzurufen. Sie hätte sich bestimmt sehr darüber gefreut. Aber dann verwarf ich die Idee wieder, weil mir eine bessere gekommen war: ich wollte meine Freundin überraschen. Nicht das Telefon sollte schellen, sondern die Türglocke. Und wenn Vicky dann die Tür aufmachte, würde ich vor ihr stehen.

Ich grinste und freute mich schon jetzt auf das Gesicht, das sie dann machen würde.

Als ich mein Gepäck aufnehmen wollte, schlug der Apparat hinter mir an.

Ich richtete mich wieder auf, drehte mich um und sagte: »Nanu, ich bin ja schon beinahe nicht mehr hier.«

Einen Augenblick überlegte ich, ob ich das Gespräch überhaupt noch entgegennehmen sollte. Mein sechster Sinn warnte mich davor. Er versuchte mir klarzumachen, daß etwas Unangenehmes auf mich zukommen würde, wenn ich jetzt den Hörer abhob.

Aber wer kann schon über seinen eigenen Schatten springen.

Ich bin neugierig und pflichtbewußt. Grund genug, den Hörer von der Gabel zu fischen. Vielleicht war es Vicky.

»Ballard«, meldete ich mich gespannt.

»Tony! Dem Himmel sei Dank!« Die Stimme eines Mannes. Eine mir bestens bekannte Stimme. Am anderen Ende des Drahtes war Frank Esslin, mein Freund aus New York. Frank war Arzt. Er arbeitete für die WHO - die Weltgesundheitsorganisation - und kam viel in der Welt herum.

Es war noch nicht sehr lange her, da hatte mich Frank in die Südsee geholt, wo es auf dem Eniwetok-Atoll - auf dem die Amerikaner eine Menge Atombomben gezündet hatten - zu rätselhaften Vorfällen gekommen war. Lago, der Herr der Ratten, hatte Rache an jenen Amerikanern nehmen wollen, die die Inseln wieder bewohnbar gemacht hatten, und wir hatten alle Hände voll damit zu tun gehabt, Lago und seine schrecklichen Ratten zu vernichten. [1]

»Frank!« rief ich begeistert aus. »Von wo aus rufst du an?«

»Aus New York.«

»Wie hast du erfahren, daß ich in Chicago bin?«

»Ich habe Vicky angerufen. Sie hat es mir gesagt.«

»Weißt du, daß du großes Glück hattest?«

»Wieso?« fragte Frank Esslin.

»Ich war eben im Begriff, das Zimmer zu räumen, als das Telefon anschlug. In der Neun-Uhr-Maschine, die vom O’Hare Airport direkt nach London fliegt, sind für Mr. Silver und mich zwei Plätze reserviert. Ich kann dir nicht sagen, wie ich mich auf zu Hause freue. Ich war so lange weg, daß ich schon gar nicht mehr weiß, wie’s da aussieht.«

Betretenes Schweigen am anderen Ende.

Als die Pause zu lange dauerte, rief ich: »Frank! Hallo, Frank, bist du noch dran?«

»Ja«, sagte Esslin leise. »Ja, ich bin noch dran. Aber vielleicht wäre es besser, wenn ich jetzt auflegen würde.«

»Wieso denn? Weshalb denn?«

»Du freust dich auf London. Du hast ein Recht darauf, Vicky mal wieder in den Armen zu halten… Und ich habe kein Recht, dir das alles kaputtzumachen, Tony.«

»Ich verstehe immer nur Bahnhof und Koffer klauen!« sagte ich hastig. »Frank, wenn du etwas auf dem Herzen hast, laß es mich wissen. Wir sind schließlich Freunde. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Hätte ich doch bloß fünf Minuten später angerufen.«

»Hör mal, was soll denn das? Willst du, daß ich Komplexe kriege? Jetzt hast du mich schon mal an der Strippe, also wirst du auch ausspucken, weswegen du mich angerufen hast.«

»Dann fällt dein Heimflug aber ins Wasser«, warnte mich Frank.

»Wenn es etwas Wichtiges ist, stelle ich meine persönlichen Wünsche hintan, du kennst mich.«

»Vicky wird sauer auf mich sein.«

»Und ich auch, wenn du nicht auf der Stelle Klartext redest!« schnappte ich.

»Okay, Tony. Du hast es nicht anders gewollt.«

»Sehr richtig.«

»Es gibt hier in New York einen Fall, für den ein Mann wie du zuständig wäre, Tony. Es handelt sich gewissermaßen um einen Fall mit Höllen-Touch. Willst du mehr hören?«

»Selbstverständlich«, sagte ich mit ernster Miene. Das war es, was ich befürchtet hatte. Ich kam wieder nicht nach Hause. Doch jetzt, wo ich erkannte, daß die Weichen bereits gestellt waren, machte es mir nichts aus.

Vicky und ich hatten uns längst damit abgefunden, daß wir kein richtiges Privatleben hatten. Dafür lebten wir -oder wir versuchten es zumindest - in den kurzen Pausen zwischen den Fällen um so intensiver, um wenigstens einiges vom Versäumten nachzuholen.

Ich habe mein Leben dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis gewidmet. Das, nur das hat seither für mich Vorrang. Alles andere kommt erst an zweiter Stelle.

Männer wie ich versuchen das Böse immer und überall in die Schranken zu weisen - und ich kann ohne zu übertreiben behaupten, daß die Menschheit arm drangewesen wäre, wenn es meinesgleichen nicht gegeben hätte.

Ich setzte mich im Kampf gegen Geister und Dämonen bedingungslos ein. Ohne Rücksicht auf Verluste. Und vielleicht war es gerade dieser riskante Wagemut, der mich bislang immer mit mehr oder weniger heiler Haut davonkommen ließ.

Frank Esslin erzählte mir von sieben Rockern, die in New York ihr Unwesen getrieben hatten. »Gestern«, berichtete mein Freund weiter, »war das Maß endgültig voll. Die jugendlichen Verbrecher, die von Don Baccala angeführt wurden, zertrümmerten die Einrichtung eines Schnapsladens, verdroschen den Ladenbesitzer und versuchten dessen Tochter zu vergewaltigen. Als die Polizei kam, rasten die Rocker auf ihren Feuerstühlen davon. Die Cops ließen sich aber nicht abhängen und stellten die Lederwesten in einem Abbruchhaus. Daraufhin warfen die Rocker mit Molotow-Cocktails um sich und schossen auf die Bullen wie die Verrückten. Die Polizei erwiderte das Feuer, und es brach in dem Gebäude ein Brand aus, dem alle sieben Rocker zum Opfer fielen.«

»Ein ganz gewöhnlicher Kriminalfall«, sagte ich. »Wo bleibt der Höllen-Touch, Frank?« erkundigte ich mich.

»Einen Augenblick, Tony. Der kommt gleich. Man brachte die sieben Toten ins Leichenschauhaus. Von da sind sie heute morgen verschwunden. Alle sieben.«

»Ein Leichenräuber?«

»Nein. Glaub mir Tony, ich hätte nicht angerufen, wenn ich nicht hundertprozentig davon überzeugt wäre, daß hier böse Mächte im Spiel sind. Die toten Rocker sind nicht geklaut worden. Niemand würde so etwas Verrücktes tun…«

»Sondern?« fragte ich gespannt.

»Sie haben das Leichenschauhaus auf ihren eigenen Beinen verlassen.«

»Aber sie waren doch tot.«

»Das ist es ja eben!« sagte Frank eindringlich. »Der Pförtner des Schauhauses hat sie gesehen. Der Mann floh in panischer Angst, wie du dir vorstellen kannst. Er rannte auf die Straße -und wurde von einem vorbeikommenden Bus überrollt. Auf dem Transport ins Krankenhaus starb er dann. Aber er konnte dem Rettungsarzt noch erzählen, was er beobachtet hatte. Genügt dir das? Bist du jetzt mit mir der Meinung, daß hier dämonische Kräfte im Spiel sind?«

»Ohne Zweifel«, sagte ich mit gefurchter Stirn. Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne. »Die Rocker sind spurlos verschwunden?«

»Ja. Aber für mich ist es so sicher wie das Amen in der Kirche, daß sie wiederkommen werden!«

Okay, London mußte also erneut warten.

Was in New York passiert war, interessierte mich. Mein Jagdfieber fing zu lodern an.

Ich wollte mehr über jene Kräfte wissen, die die sieben Rocker aus dem Totenreich zurückgeholt hatten, und ich wollte zur Stelle sein, falls sich Frank Esslins Befürchtung erfüllte und die Geisterrocker tatsächlich wieder auftauchten.

Ich sagte meinem Freund zu, nach New York zu kommen.

»Ich werde dich vom Flugplatz abholen«, rief Frank erfreut.

»Ich könnte mir auch ein Taxi leisten«, sagte ich schmunzelnd. »Blödsinn. Ich hol’ dich ab. Wirst du hier mit Mr. Silver eintreffen?«

»Ja.«

»Um so besser. Dann kann ich dich in dem Gedränge leichter finden.«

Wir legten auf.

Ich nahm den Hörer noch einmal ab und bestellte die Tickets nach London ab. Dafür buchte ich aber zwei Plätze für die nächste Maschine, die nach New York abging.

***

Ed Perkins und Curdy Maurer hockten zwischen den Lagerhäusern nahe den Greenpoint Piers und taten das, was sie immer machten: nichts. Perkins war ein dicker, kleiner Bursche mit Schlapphut, ringsherum mit Nylontüten bepackt, in denen sich seine ganze Habe befand. An den schiefen Füßen trug er neue Basketballschuhe, die er in einem Warenhaus geklaut hatte.

Sein Penner-Kumpel war beinahe doppelt so groß wie er. Curdy Maurer war ein baumlanger, schlaksiger Typ mit schmalen Hüften, stets leicht geröteten Wangen und einer unverkennbaren Schnapsnase, die ihn - wie er behauptete - ein kleines Vermögen gekostet hatte.

Sie saßen im Schatten auf dem kalten Beton, und Perkins zauberte aus einer seiner Plastiktüten eine Flasche Fusel. Maurer strahlte vor Glück und leckte sich begeistert die Lippen.

»Mensch, Ed, woher hast du bloß die Pulle?«

»Sag’ ich nicht«, erwiderte Perkins.

»Gestohlen?«

»Nee.«

»Was denn?«

»Verdammt noch mal, genügt’s dir nicht, sie mit mir leermachen zu dürfen? Mußt du unbedingt auch wissen, wie ich sie mir beschafft habe?«

Maurer grinste und zuckte verlegen die Achseln. »Man wird doch noch ein bißchen neugierig sein dürfen, oder? Schließlich sind wir doch so was ähnliches wie Freunde, oder? Oder?«

Perkins biß in den Korken. Es gab ein quietschendes Geräusch, als er ihn aus dem Flaschenhals zog.

Curdy Maurer rieb sich lachend die Hände. »Mann, o Mann, das ist die schönste Musik für mich, die ich mir vorstellen kann.«

Ed Perkins hielt ihm die Flasche hin. »Trink.«

Maurer wischte sich ehrfürchtig die Hände an seinen Hosen sauber. Dann nickte er mit glasigen Augen. »Ich bin so frei, Ed. Auf dein Wohl, Ed. Mögen von da, wo diese Pulle herkommt, noch viele, viele mehr kommen. Auf daß diese göttliche Quelle niemals versiegen möge!«

Er trank so lange mit großen, genießenden Schlucken, bis Perkins ihm die Flasche lachend wegnahm. »He, he, he, laß mir auch noch was übrig.«

»Entschuldige Ed, aber ich konnte einfach nicht aufhören«, feixte Curdy Maurer.

Während Perkins schwungvoll die Flasche an die Lippen setzte, blickte sich Maurer unbewußt um.

Irgend etwas irritierte ihn, aber er vermochte nicht zu sagen, was es war. Vielleicht diese seltsame Nebelschwade dort, die schwer auf dem Boden lag und allmählich zu wachsen anfing? Die undurchdringliche Schliere breitete sich aus und begann sich aufzutürmen.

»Eigenartig«, sagte Curdy Maurer und schüttelte den Kopf.

Perkins setzte die Flasche ab. »Was ist eigenartig?« fragte er, während er den Korken wieder in den Flaschenhals klopfte.

»Ach nichts. Ich hab’ bloß laut gedacht«, erwiderte Maurer und hob die Schultern.

»Meinst du den Nebel dort?« fragte Ed Perkins. »Der kommt auch mir komisch vor. Hat sich buchstäblich aus dem Nichts gebildet. War plötzlich da. Zuerst nur so groß wie eine Männerfaust…«

»Und jetzt schon so groß, daß zehn Männer darin verschwinden könnten«, sagte Maurer gepreßt. »Das gefallt mir nicht, Ed. Ich weiß nicht, wieso ich plötzlich Angst habe, ich weiß nur, daß es so ist.«

Aus der Nebelbank drang plötzlich das dumpfe Knurren eines Motors. Ein zweiter Motor fing zu knattern an. Dann ein dritter…

Perkins stieß seinen Kumpan mit dem Ellenbogen an. »Hörst du das?«

»Ich sitz’ ja nicht auf den Ohren.«

»Was ist das?«

»Dämliche Frage«, sagte Curdy Maurer ängstlich. »Motorenlärm ist das.«

Boshaftes Gelächter, Pfiffe, Schreie drangen aus der undurchdringlichen Wolke.

»Mir ist das nicht geheuer«, flüsterte Ed Perkins zitternd.

»Mir auch nicht«, raunte Maurer zurück.

Das Röhren der Motoren wurde lauter, und einen Augenblick später durchstieß die erste Maschine das Nebelfeld. Es war eine Münch 4 1200 TTS, eines der heißesten Eisen, die Maurer, der sich mit Motorrädern ein bißchen auskannte, je gesehen hatte. Yamahas, Kawasakis, eine Norton und eine Moto Guzzi V 7 Sport 750 jagten hinter der Münch her.

Im Sattel der schweren Motorräder saßen in schwarzes Leder gekleidete Rocker, deren Köpfe in voluminösen Sturzhelmen steckten.

Ed Perkins blieb mit einemmal beinahe das Herz stehen. »Ich werd’ verrückt!« stieß er entsetzt hervor.

Curdy Maurer nickte beipflichtend. »Ich auch, Ed. Ich auch.« Er hatte daselbe gesehen wie sein Freund.

Die Hände, die die Gasgriffe der Maschinen gedreht hatten, waren Totenhände gewesen. Ohne jegliches Fleisch. Knochige, skelettierte Hände waren es gewesen.

Curdy Maurer schielte mißtrauisch nach Ed Perkins’ Flasche. »Mensch, Eddie, was haben wir beide da bloß getrunken?«

***

Frank Esslin war einunddreißig, sehr elegant und sehr hager. Wenn er für die WHO unterwegs war, beschränkten sich seine Aufgaben zumeist auf sein Fachgebiet, die Tropenmedizin. Es kam aber auch schon mal vor, daß er die fünf Erdteile in anderer Mission bereiste.

Wie versprochen, holte er uns vom La Guardia Airport ab. Er reichte mir und Mr. Silver die Hand und entschuldigte sich wegen des Anrufs, den er uns gern erspart hätte.

Ich sagte ihm, daß ich davon kein Wort mehr hören wolle, er nahm es nickend zur Kenntnis und hielt sich daran.

Wir trugen unser Gepäck zu seinem Wagen.

»Sind die Rocker inzwischen wieder aufgetaucht?« wollte Mr. Silver, der von mir noch im Hotel gründlich informiert worden war, wissen.

»Zum Glück noch nicht«, antwortete Frank. »Aber ich bin nicht der einzige in dieser Stadt, der sicher damit rechnet, daß es schon bald passieren wird.« Er schwang sich hinter das Steuer. Ich setzte mich neben ihn. Mr. Silver kletterte in den Fond. Frank ließ den Wagen anrollen. »Ihr werdet selbstverständlich in meinem Haus wohnen.«

»Wozu denn diese Umstände?« sagte ich.

»Kannst du mir erklären, wozu die Gästezimmer da sind, wenn sie nicht benutzt werden?«

Auf der Fahrt nach College Point berichtete uns unser Freund, was sich hinter den Kulissen seit dem Verschwinden der sieben Rocker alles abgespielt hatte. Große Hektik herrschte im gesamten New Yorker Polizeiapparat. Ich war erstaunt darüber, daß Frank so gut über diese Dinge Bescheid wußte. Er lüftete sein Geheimnis, indem er sagte: »Ich bin mit dem Polizeichef von New York City, Larry Crandall, befreundet. Alle meine Informationen beziehe ich von ihm. Natürlich dürfte ich über diese Quelle nicht reden, und ich mach’ auch nur bei euch eine Ausnahme. Allen anderen gegenüber bin ich verschwiegen wie ein Grab. Niemand soll sagen können, Frank Esslin könne kein Geheimnis bewahren…«

Wir erfuhren von dem Polizeipsychiater, den die Rocker niedergeschossen hatten. Der Mann hatte großes Glück gehabt. Die Ärzte hatten ihn gerade noch retten können.

Frank sagte, daß er mit Larry Crandall in permanenter Verbindung stand, und ich äußerte den Wunsch, den Mann kennenzulernen.

Esslin nickte. »Okay, Tony. Das kann ich arrangieren.«

Wir erreichten Franks im Tudor-Stil erbautes Haus. Er zeigte uns unsere Zimmer, kredenzte uns dann Drinks, und während wir an unseren Gläsern nuckelten, führte er mehrere Telefonate. Eines davon mit dem Polizeichef von New York City. Crandall war mit einem Treffen sofort einverstanden.

***

Don Baccala lenkte seine Münch TTS auf den Gowanus Expressway. Seine Freund schlossen dicht auf.

Das Grauen war unterwegs!

Die Geisterrocker saßen steif auf ihren schweren, donnernden Motorrädern und rasten durch Brooklyn. Ihre bleichen Knochenhände lagen fest auf den Lenkstangen. Die Lederkleidung war zu groß und schlotterte an ihren Knochenkörpern. Hinter den Glasvisieren der Sturzhelme grinsten blanke Totenschädel.

Baccala und seine Bande waren zum Werkzeug des Bösen geworden, das sich in dieser Stadt auszubreiten gedachte.

Angst, Panik und Schrecken sollten die Horror-Rocker verbreiten - und so, wie sie aussahen, würde ihnen das sicherlich spielend gelingen.

Auf der Höhe des Owls Head Parks fuhr Baccala auf einen kleinen Rastplatz. Er stemmte die Füße auf den Boden, ließ den Motor weiterlaufen, schob das Visier seines Fiberglashelms hoch und wandte sich seinen Kumpanen zu.

Sein Unterkiefer knarrte unheimlich, als er ihn bewegte und ein haßerfülltes Lachen ausstieß. Schaurig war es anzuhören.

In den leeren, schwarzen, tiefen Augenhöhlen loderte mit einemmal eine winzige Höllenflamme.

»Freunde, jetzt sind wir unsterblich!« rief er triumphierend aus. »Ist das nicht herrlich?«

Die Rocker nickten begeistert. »Wir brauchen niemanden mehr zu fürchten«, sagte Jack Baffin, der sich völlig gewandelt hatte. »Keiner kann uns mehr das Leben nehmen, denn wir sind bereits tot, und zweimal können wir unmöglich sterben.«

»Sehr richtig!« bestätigte Baccala. »Siehst du jetzt ein, daß die Entscheidung, die ich in jenem Haus für uns alle getroffen habe, richtig war?«

»Ja, Don. Sie war verdammt richtig!« lachte Baffin.

»Das Leben der Hölle ist jetzt in uns. Fleischliche Leiden existieren für uns nicht mehr, Freunde. Die Macht des Bösen macht uns stark und unbezwingbar. Dafür sollten wir uns erkenntlich zeigen, was meint ihr!«

»Was schlägst du vor?« fragte Hank Oldfield tatendurstig.

»Wir werden das Grauen in dieser Stadt wie einen riesigen Teppich ausbreiten, so daß bald niemand mehr daran Vorbeigehen kann!« rief Baccala.

»Herrlich!« schrie Cole Hombster begeistert. »Und womit fangen wir an?«

»Ich kann euch einen Superspaß bieten, Freunde!«

»Was?« riefen Shatter, Parray und Rayer.

»Wir werden eine ganze Menge Puppen nach unserer Horror-Pfeife tanzen lassen! Wie gefällt euch das?«

»Prächtig!« brüllten die Rocker.

»Dann kommt!« rief Don Baccala, Er schlug mit der Knochenhand das Visier nach unten und brauste vorn Rastplatz.

Seine Crew folgte ihm mit übermütigem Geschrei.

Baccala führte seine Bande durch die Bay-Ridge-Avenue. Obwohl der übliche Verkehr durch die Straße rollte, fiel niemandem auf, wer da unterwegs war. In den Visieren spiegelte sich der Himmel. Dadurch waren sie so gut wie undurchsichtig. Und auf die Idee, sich die Hände der Rocker anzusehen, kam niemand von den Autofahrern und auch keiner der Passanten.

Baccala bog rechts ab. Die sieben Maschinen dröhnten durch die Colonial-Road.

Wenig später schwenkte Baccalas Münch links ein.

Mittels Handzeichen bedeutete er seiner Geister-Crew, die Motoren zu drosseln. Mit blubbernden Geräuschen rollten die Maschinen in einen düsteren Hinterhof. Dort erstarb das Motorengeräusch innerhalb weniger Sekunden.

Niemand sollte vorzeitig auf die Geisterrocker aufmerksam werden.

Die unheimlichen Gestalten federten aus dem Sattel. Ihre Gelenke knirschten und knarrten bei jeder Bewegung.

Don Baccala stand aufrecht da und wartete, bis sich auch Hank Oldfield den anderen angeschlossen hatte.

Er öffnete das Visier mit der Skeletthand.

Seine Kumpane folgten seinem Beispiel. Baccala betrachtete sich die umliegenden Hausfassaden. Es gab zwar viele Fenster, aber an keinem einzigen war ein Mensch zu entdecken.

Das gefiel Baccala. Der Schlag, den er mit seinen Freunden vorhatte, würde die, die es treffen sollte, um so unerwarteter erwischen, wodurch der Spaß, den der Rockerboß seinen Kumpanen versprochen hatte, sich zu einem höllischen Vergnügen ausweiten würde.

Ein dumpfes, gehässiges Lachen kam zwischen seinen weiß schimmernden Zähnen hervor.

»Seid ihr bereit?« fragte er.

»Wir können es kaum noch erwarten«, sagte Shatter für alle.

»Was haben wir überhaupt vor?« wollte Parray nervös wissen.

Don Baccala wies auf eine schmale Tür. »Wir werden das Gebäude erst mal durch diese Hintertür betreten…«

»Und dann?« fragte Cole Hombster mit bebender Stimme. Seine Skeletthände krampften sich zu harten Fäusten zusammen.

Baccala lachte wieder. »Laßt euch überraschen, Jungs.« Rayer und Baffin bekamen von ihm den Auftrag, die Hintertür zu öffnen. Die Tür bestand teilweise aus Glas. Baffin eilte darauf zu, legte seine Knochenhand auf die Klinke, drückte sie nach unten…

»Abgeschlossen!« sagte er zu Rayer.

»Das soll uns nicht davon abhalten, in dieses Haus einzudringen!« knurrte dieser.

Ohne zu zögern ließ er seine Faust vorschnellen. Sie durchstieß das Glas. Die Scherben klirrten auf den Boden. Baccala beobachtete die Fenster. Niemand kam, um nachzusehen, wer dieses Geräusch verursacht hatte. Niemand schien es gehört zu haben.

Rayers Totenhand fand zunächst einen Riegel. Er zog diesen zur Seite, bekam dann das Ende eines Schlüssels zwischen die Skelettfinger, drehte ihn klackend herum - und damit war der Weg für die Geisterrocker frei…

***

Marc Bloomingdale, der Portier dieses Hauses, saß in seiner Loge und tat drei Dinge gleichzeitig: er hörte sich eine Baseballübertragung im Radio an, betrachtete sich die heißen Mädchen im PLAYBOY-Magazin und löste das Kreuzworträtsel in einer New Yorker Wochenzeitschrift. Er hatte dabei nicht die geringsten Schwierigkeiten. Solche Menschen gibt es, wenngleich sie auch nicht sehr häufig Vorkommen.

Als seine Baseballmannschaft in Führung ging, warf Bloomingdale die Arme hoch und stieß einen begeisterten Schrei aus.

Hinterher grinste er und schüttelte den Kopf. »Mensch, du benimmst dich wie ein kleiner Junge. Mit sechsundfünfzig Jahren solltest du dich schon etwas besser beherrschen können«, sagte er zu sich. Es klang rügend, war aber nicht so gemeint.

Er blätterte im PLAYBOY weiter und fand ein Häschen, das es wert war, längere Zeit betrachtet zu werden.

Während er nach einem Fabeldichter mit sieben Buchstaben suchte, glitten seine Augen genießerisch über die kaffeebraune Haut der Schönheit, die nichts weiter als weiße Strümpfe trug. Sein Blick saugte sich an den schwellenden Formen des Supergirls fest -und dabei fiel ihm der Fabeldichter ein, dessen Namen er in die Felder des Kreuzworträtsels eintrug.

Plötzlich vernahm er ein leises Klirren.

Das war nicht aus dem Radio gekommen.

Nachdenklich ließ er das Magazin auf seine Knie sinken. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte es am Hintereingang des Gebäudes geklirrt. Pflichtbewußt, wie er war, wollte er der Sache sofort auf den Grund gehen.

Er legte das Magazin weg und erhob sich.

Die Brille, die er nur zum Lesen brauchte, legte er - ohne Absicht -zwischen die Beine des Mädchens, das ihn verführerisch anlächelte, doch er hatte jegliches Interesse an dem Foto verloren.

Bloomingdale lauschte.

Das Geräusch wiederholte sich nicht. Was war geschehen? Jemand mußte das Glas der Hintertür kaputtgeschlagen haben. Ballspielende Kinder? Oder jemand, der guten Grund hatte, nicht durch die Vordertür in dieses Haus zu kommen?

»Mal nachsehen!« knurrte Marc Bloomingdale.

Er war ein großer Mann mit schwammigen Hüften, deren Fettwülste er einfach nicht loswerden konnte, selbst wenn er sich beim Essen noch so sehr zurückhielt. Vielleicht hätte er die Speisen, die er zu sich nahm, nicht immer nachsalzen sollen. Erst neulich hatte er gehört, daß das Salz die Flüssigkeit im Körper bindet, dick macht und den Blutdruck steigen läßt. Aber mit zuwenig Salz schmeckten ihm die Speisen nicht, was sollte er machen?

Er schob sich aus der Portiersloge und ging mit entschlossenen Schritten den Gang entlang.

Nach sechs Metern machte der Gang einen Knick nach links.

Dahinter vernahm Marc Bloomingdale ein seltsames Knirschen und Klappern, dessen Ursprung er sich nicht erklären konnte.

Vier Schritte noch bis zum Knick.

Er vernahm ein Zischeln und Flüstern.

Aha! dachte er. Jugendliche! Wohl auf der Suche nach irgendwelchen Dingen, die sie in der nächsten Pfandleihe zu Geld machen können!

Bloomingdale ballte die Fäuste.

Gleich würde es rauchende Schädel geben, und hinterher wollte der Portier den Taugenichtsen klarmachen, daß es besser für sie wäre, sich eine vernünftige Arbeit zu suchen.

Drei Schritte.

Marc Bloomingdale hatte keine Angst. Er verfügte trotz seines Alters immer noch über genügend Kräfte, um mit ein paar Rotznasen fertigzuwerden. Deshalb rechnete er mit keinen Schwierigkeiten. Ein wenig vorsichtig mußte er nur sein, wenn die Kerle, die sich gewaltsam Einlaß in dieses Haus verschafft hatten, süchtig waren, denn diese ausgemergelten Typen gingen zumeist gleich aufs Ganze und schreckten in ihrer Hysterie auch vor einem Mord nicht zurück, weil sie den quälenden Entzugserscheinungen nicht gewachsen waren.

Zwei Schritte.

Rauschgift war für Marc Bloomingdale so ziemlich das schlimmste, was einem Jugendlichen passieren konnte. Die schreckliche Sucht höhlte den noch im Aufbau begriffenen Körper erbarmungslos aus, und in ganz kurzer Zeit waren diese jungen Menschen nur noch ausgemergelte Wracks, deren letzte Station der Friedhof war. Irgendwann, irgendwo machten sie ihren letzten Tanz auf der Nadel. Zumeist erwischten sie dann ein bißchen zuviel und starben in irgendeinem Rattenloch an einer gottverdammten Überdosis.

Ein Schritt.

Das alles ging Bloomingdale wie ein Blitz durch den Kopf, während er auf den Gangknick zueilte.

Jetzt hatte er ihn erreicht.

Er wandte sich nach links…

Und stand sieben grauenerregenden Knochenmännern gegenüber!

***

Larry Crandalls Büro war beeindruckend groß. Die Wände waren mit spanischer Eiche getäfelt, die Kassettendecke war im Farbton darauf abgestimmt, und der nußbraune Teppich rundete das Ensemble hervorragend ab.

Crandall, der einem Modejournal entstiegen zu sein schien, kam uns mit ernster Miene entgegen. Nur als er mir die Hand reichte, hellten sich seine Züge kurz auf.

»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Ballard.«

»Meinerseits«, gab ich einsilbig zurück.

Der Polizeichef von New York bat uns, Platz zu nehmen. Wir setzten uns in tiefe schwarze Ledersessel. Crandall fragte, ob er uns irgend etwas zu trinken anbieten könne. Wir verneinten. Er wollte mir eine Freude machen und hielt mir sein hölzernes Zigarettenetui entgegen.

»Bitte, bedienen Sie sich, Mr. Ballard.«

»Vielen Dank, ich bin Nichtraucher.«

Das Etui wanderte zu Mr. Silver weiter.

»Ich ebenfalls«, sagte dieser.

Crandall lachte. »Das nenne ich Charakterstärke.« Frank Esslin ließ das Etui nicht unberührt vorüberziehen. Er und Crandall steckten sich eine von diesen dicken, dunkelbraunen Nudeln an, nachdem sie uns höflich gefragt hatten, ob wir dagegen nichts einzuwenden hätten, was wir ebenso höflich verneinten.

Ich hatte Zeit, mir Crandall etwas genauer anzusehen. Er sah aus wie aus dem Ei gepellt. Sein Haarschnitt war korrekt. Sein Gesicht war glatt rasiert. Die himmelblauen Augen wirkten ungemein wachsam und klug.

»Wissen Sie, daß ich Sie schon sehr lange kenne, Mr. Ballard«, sagte der Polizeichef, nachdem er die Zigarre aus dem Mund genommen hatte.

»So?«

»Frank, mit dem ich seit vielen Jahren befreundet bin, hat mir sehr viel von Ihnen erzählt. Bis vor kurzem wußte ich allerdings nicht, wie Sie aussehen - doch dann sah ich Sie in dieser Talkshow, die über den ganzen nordamerikanischen Kontinent ausgestrahlt wurde.«

»Seither kennt dich jedes Kind«, sagte Frank Esslin schmunzelnd.

»Leider wissen nun auch alle, die mit der Hölle paktieren, wie ich aussehe«, sagte ich ernst. Das war die Kehrseite meiner Popularität. Genaugenommen ein großer Nachteil…

Larry Crandall schlug die Beine übereinander. »Ich halte persönlich sehr viel von Ihnen, Mr. Ballard.«

»Das freut mich.«

»Als Frank mir erzählte, es sei ihm gelungen, Sie nach New York zu holen, hatte ich sofort den Wunsch, Sie kennenzulernen.«

»Nun, dieser Wunsch ist ja jetzt in Erfüllung gegangen.«

»Ich weiß von Ihren großartigen Erfolgen im Kampf gegen die dämonische Unterwelt. Vielleicht ist es nicht richtig, wenn ein Polizeichef an Geister und Dämonen glaubt - aber ich sage mir, was ich privat denke, geht niemanden etwas an. Offiziell muß ich mich vom Glauben an diese übernatürlichen Dinge selbstverständlich fernhalten. Die Polizei, an deren Spitze ich stehe, ist ein durch und durch nüchterner Apparat, den man nur mit Zahlen, Daten und Fakten füttern kann. Phantome, Fälle, die im Übersinnlichen angesiedelt sind, Schauergeschichten, selbst wenn sie wahr sind, werden von diesem Apparat nicht angenommen. Es gibt im ganzen Polizeigefüge keine Abteilung, die Jagd auf Geister macht. Deshalb bin ich besonders froh, daß Sie, Mr. Ballard, nach New York gekommen sind, denn wenn sich aus dem bisher Geschehenen ein Fall entwickeln sollte, dann sind meiner Ansicht nach nur Sie in der Lage, ihn zu lösen. Ich bin - genauso wie Frank - fest davon überzeugt, daß die toten Rocker, die von einer geheimnisvollen Macht zu neuem Leben erweckt wurden, sehr bald wieder die New Yorker Szene unsicher machen werden. Ich befürchte, daß die Geisterrocker schreckliche Dinge tun werden. Sie waren zu Lebzeiten schon für viele Menschen eine Geißel, unter der die Leute gestöhnt haben. Doch nun, wo das Böse in sie gefahren ist, werden ihre Taten - so befürchte ich - noch viel schlimmer werden.«

Ich vereinbarte mit Crandall, von diesem Augenblick an ständig mit ihm in Verbindung zu bleiben.

»Ich wohne bei Frank«, sagte ich.

»Ja, ich weiß«, nickte der Polizeichef.

»Sie können mich da zu jeder Stunde anrufen. Ob bei Tag oder Nacht - das spielt nicht die geringste Rolle. Wenn ich etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich sofort wissen.«

Crandall lächelte matt. »Sie sind beinahe noch besser als Ihr Ruf, Mr. Ballard.«

»Ich versuche, im Kampf gegen die Ausgeburten der Hölle stets mein Bestes zu geben. Würde ich das nicht tun, so würde ich vermutlich sehr schnell unter die Räder kommen.«

»Eine sehr vernünftige Einstellung«, lobte Larry Crandall und zog wieder an seiner Zigarre. Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er beugte sich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Was wir hier besprochen haben, bleibt selbstverständlich unter uns, nicht wahr, Mr. Ballard?«

Ich nickte. »Natürlich.«

»Obwohl mir bei allem, was ich tue und sage, das Wohl der in dieser Stadt lebenden Menschen am Herzen liegt, hätte die Öffentlichkeit kein Verständnis dafür, daß sich der Chef der Polizei mit einem Dämonenjäger verbündet. Die Presse würde sich darüber lustig machen. Es würde einen Verriß geben, der dem sowieso schon etwas angekratzten Image der New Yorker Polizei großen Schaden zufügen könnte.«

Ich schmunzelte, denn mir fiel ein Fall ein, den ich in London in allerhöchstem Auftrag übernommen hatte. Ich hatte damals Jagd auf den Spinnenmann Clips Sardo gemacht, der in meiner Heimatstadt sein verbrecherisches Unwesen getrieben hatte.[2] Die Öffentlichkeit hatte nie erfahren, daß ich es gewesen war, der diesen satanischen Verbrecher zur Strecke gebracht hatte, und von mir erfuhr es selbstverständlich auch niemand.

Ich wiederholte, daß ich von nun an immer für Larry Crandall dasein würde, als wir uns verabschiedeten, und der Polizeichef schüttelte mir dankbar die Hand.

Er sagte mit einem verlegenen Achselzucken: »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Mr. Ballard, aber mir wäre es lieber, wenn ich nicht gezwungen wäre, Ihre wertvolle Hilfe in Anspruch zu nehmen.«

Ich lächelte. »Das kann ich verstehen.«

***

Marc Bloomingdale stand wie vom Donner gerührt da.

Er konnte geistig nicht verarbeiten, was er sah. Einen winzigen Moment lang versuchte er sich einzureden, daß die sieben Kerle bloß Masken vor den Gesichtern trugen, doch schon im nächsten Augenblick mußte er entsetzt erkennen, daß diese bleichen Totenfratzen echt waren. Das verschlug dem Portier zum erstenmal in seinem Leben die Sprache. Er wollte laut aufschreien, doch jemand schien seine Stimmbänder mit einem scharfen Skalpell durchtrennt zu haben. Es kam nicht der geringste Laut über seine bebenden Lippen. Schweißtröpfchen bildeten sich auf seiner hohen, gefurchten Stirn. Die maßlose Aufregung machte ihn schwindelig. Er taumelte und riß sich das Hemd verzweifelt auf, weil ihm eine akute Atemnot schwer zu schaffen machte. Der Horror brachte ihn beinahe um. Sein Herz, das bisher immer gesund und kräftig gewesen war und niemals Grund zu Klagen gegeben hatte, spielte mit einemmal verrückt in seiner Brust, trommelte gegen die Rippen und pumpte nervös soviel Blut in seinen Kopf, daß er befürchtete, in der nächsten Sekunde würde ihn der Schlag treffen.

Bloomingdale machte einen unsicheren Schritt zurück.

Die Geisterrocker blieben reglos stehen.

Der Portier fuhr sich mit zitternder Hand über die Augen, als wollte er die Schreckensvision damit verscheuchen.

Doch die Schauergestalten standen danach immer noch vor ihm und grinsten ihn mit gebleckten Zähnen feindselig an.

Marc Bloomingdale machte noch einen Schritt nach hinten.

Und dann wirbelte er herum und hetzte wie von Furien gejagt davon.

Don Baccala streckte die Skeletthand aus und wies auf den Weglaufenden »Adam! Cole!«

»Ja, Don?«

»Ihm nach!«

Shatter und Hombster sausten mit knarrenden Gelenken hinter dem verstörten Mann her.

Die Knochenrocker holten Marc Bloomingdale sehr schnell ein. Ihre Skeletthände legten sich auf seine Schultern und rissen ihn herum.

Der Portier starrte die Schreckensgestalten mit furchtgeweiteten Augen an.

Endlich fand er seine Stimme wieder.

»Um Gottes willen!« gurgelte er. »Wo kommt ihr her? Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?«

Die Knochenfaust von Cole Hombster traf ihn hart in der Magengrube. Der Mann krampfte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Er japste nach Luft. Verstört versuchte er, seine Haut zu retten. Er stemmte sich von der Wand ab, warf sich den Geisterrockem mit aller Kraft entgegen. Sie wichen keinen Zoll zurück, standen da, als wären sie einbetoniert.

Brutal packten sie zu.

Sie rissen Bloomingdale hoch.

Der verstörte Mann wollte zu schreien anfangen, da fuhr ihm Adam Shatters Knochenhand an die Kehle und drückte unerbittlich zu.

Marc Bloomingdale quollen die Augen aus der. Höhlen.

Namenlose Angst verzerrte sein Gesicht.

Der Knochenmann ließ ihn erst los, als er die Besinnung verlor. Wie ein gefällter Baum fiel Bloomingdale daraufhin um.

Don Baccala und die anderen kamen. Der Rockerboß lachte hämisch. »Das habt ihr gut gemacht.«

»Es war ein Kinderspiel«, behaupteten Shatter und Hombster.

»Kommt mit«, sagte Baccala zufrieden. »Den Höllenspaß, den ich euch versprochen habe, haben wir noch vor uns… !«

***

Yvonne und Linda waren zwei nette Ballettratten. Siebzehn. Gertenschlank. Ungemein gelenkig. Pfiffige Dinger mit allerlei Flausen im bildhübschen Köpfchen. Yvonne, blond und blauäugig, hatte ihr erstes Liebeserlebnis bereits hinter sich, und da sie darüber ziemlich enttäuscht gesprochen hatte, ließ Linda ihren Entschluß, ihre Jungfernschaft auf dem Altar der Liebe zu opfern, schnell wieder fallen. Sie machte ihre Bereitschaft, sich von einem netten Jungen zur Frau machen zu lassen, davon abhängig, wie Yvonnes nächster Bericht ausfallen würde.

Linda war brünett, hatte etwas fülligere Schenkel als Yvonne, und meergrüne Augen, mit denen sie verdammt verführerisch zu kokettieren verstand. Es war für sie ein herrliches Vergnügen, zuerst einen Jungen so richtig anzumachen und ihn hinterher, wenn er loslegen wollte, eiskalt abblitzen zu lassen. Daß dieses Spiel mit dem Feuer eines Tages gefährlich für sie werden könnte, hielt Linda für ausgeschlossen.

Die beiden Mädchen befanden sich in der Garderobe des Tanzstudios, das sie viermal in der Woche besuchten.

Sie lernten hier klassisches Ballett.

Und sie waren mal wieder die letzten. Alle anderen Mädchen waren bereits umgezogen und befanden sich schon im großen Saal, dessen eine Wand voll verspiegelt war, damit sich die Schülerinnen darin während der Übungen kritisch betrachten und etwaige Haltungsfehler sogleich korrigieren konnten.

Yvonne schlüpfte soeben aus ihrem kleinen Slip.

Linda war schon nackt.

Yvonne bemerkte, wie Linda sie musterte und fragte: »Ist was?«

Linda kicherte. »Ich muß neidlos anerkennen, daß dir das Erlebnis mit Jimmy Cook zu einer noch schöneren Figur verhelfen hat.«

»Es war ein Schlag ins Wasser. Vielleicht war’s für ihn ein Spaß, für mich jedenfalls nicht, und ich kann auch in Zukunft darauf verzichten.«

»Das sagst du nur so.«

»Das ist mein vollster Ernst.«

»Dann war Jimmy wahrscheinlich auch ein Anfänger.«

»Woher soll ich denn das wissen? Er hat zwar mächtig große Töne gespuckt, aber sehr viel Erfahrung scheint er noch nicht zu haben.«

Linda schlüpfte in ihr schwarzes Trikot.

Da erschien Mrs. Jordan in der Tür. Sie wirkte so streng und so männlich wie ein General. Ihr schwarzes Haar mit den dünnen weißen Fäden war glatt nach hinten gekämmt. Ihr asketisches Gesicht drückte großen Unmut aus. Auch sie trug ein schwarzes Trikot und blickte die nackte Yvonne mißbilligend an.

»Was ist mit euch beiden? Braucht ihr eine Extraeinladung, oder laßt ihr euch endlich herbei, zu uns zu kommen, damit wir mit dem Unterricht beginnen können!«

Mrs. Jordan wandte sich abrupt um und verschwand wieder.

Yvonne streckte ihr die Zunge heraus und zischte: »Alter Drachen! Wenn sie nur auf jemandem herumhacken kann, dann fühlt sie sich wohl!«

»Jetzt haben wir die elende Peitschenknallerin verärgert«, kicherte Linda.

Yvonne zog ihr Trikot an. »Ja. Jetzt wird sie uns wieder bis zum Umfallen schinden, dieser widerliche Quälgeist.«

Die Mädchen eilten in den Ballettsaal und nahmen ihre gewohnten Plätze ein.

»Na endlich!« sagte Mrs. Jordan mürrisch.

»Qua-qua-qua«, erdreistete sich Yvonne darauf zu erwidern.

Mrs. Jordans gestrenger Blick durchbohrte sie. »Wie war das?«

»Ich habe nichts gesagt«, entgegnete Yvonne.

»Ich finde es nicht gerade besonders mutig, wenn man nicht zu den Dingen steht, die man tut oder sagt, Miß Yvonne.«

Das blonde Mädchen senkte den Blick und schwieg.

»Nun!« sagte Mrs. Jordan in scharfem Ton.

Yvonne preßte die Lippen fest aufeinander. Ihre blauen Augen waren auf den spiegelblanken Boden geheftet.

»Ich erwarte von Ihnen, daß Sie sich für Ihr ungebührliches Benehmen entschuldigen, Miß Yvonne!« zischte Mrs. Jordan giftig.

Darauf kannst du lange warten, verflixte Hexe! dachte Yvonne. Aber da gab ihr Linda einen sanften Stoß, und sie murmelte: »Bitte entschuldigen Sie…«

»Lauter! Ich habe nichts gehört! Miß Yvonne, also wenn das mit Ihnen nicht anders wird, muß ich demnächst ein ernstes Wort mit Ihrem Vater reden!«

»Entschuldigen Sie, Mrs. Jordan«, sagte Yvonne etwas lauter. »Es tut mir leid, daß ich zu spät zum Unterricht gekommen bin, und ich bedaure, daß ich vorhin frech war!«

»Na also«, nickte Mrs. Jordan. Dann klatschte sie in die Hände, um die Aufmerksamkeit aller Schülerinnen auf sich zu lenken und sagte: »Wir beginnen zunächst mit ein paar Lockerungsübungen und wiederholen dann die Schrittkombinationen, die wir gestern durchgenommen haben.«

Sie hob die Hände, als wollte sie dirigieren.

Da gellte ein entsetzter Schrei durch das Studio, und im selben Moment blieb allen Mädchen fast das Herz stehen, denn in der Tür standen sieben in schwarzes Leder gekleidete Rocker, die die Ballettschülerinnen mit ihren schrecklichen Totenfratzen grauenerregend anstarrten…

***

Don Baccala stieß ein schauriges Gelächter aus.

Er spuckte auf den Parkettboden. Sein Speichel verätzte das Holz und brannte ein Loch in den Boden, als hätte man Salzsäure darauf gegossen. Auf ein stummes Kommando setzten sich die sieben Schreckensgestalten in Bewegung.

Die fünfzehn Mädchen wichen verstört, leichenblaß und zitternd vor ihnen zurück. Dicht drängten sie sich aneinander, jede sich von der anderen Hilfe erhoffend, keine wollte vorne stehen…

Mrs. Jordan stand wie angewurzelt da.

Fassungslos starrte sie die unheimlichen Geisterrocker an. Es war ihr nicht möglich, zurückzuweichen. Es war ihr überhaupt unmöglich, sich zu bewegen. Das Grauen hatte sie gelähmt.

Don Baccala kam auf sie zu.

Mrs. Jordan zitterte wie Espenlaub. Sie bemerkte, daß der Rocker kein Spiegelbild hatte. Im riesigen Wandspiegel konnte Mrs. Jordan nur sich sehen. Sie stand allein mitten im Studio, und ihr Gesicht drückte uferlose Bestürzung aus.

»W-was wollen Sie von uns?« preßte die Tanzlehrerin mühsam hervor.

Baccala lachte gemein. »Vielleicht möchten wir mit euch ein bißchen tanzen.« Er wandte sich zu seiner Crew um. »Los, Freunde! Laßt die Puppen tanzen!«

Shatter, Baffin, Hombster, Parray, Rayer und Oldfield stürmten heulend los. Die entsetzten Mädchen stoben nach allen Seiten kreischend auseinander. Die Knochenrocker packten sie, preßten sie gegen die Wand. Die Girls schrien in größter Hysterie.

Baccala lachte begeistert.

»O mein Gott!« stöhnte Mrs. Jordan. In ihrer Ratlosigkeit machte sie einen Schritt vorwärts.

»Stop!« brüllte Baccala sie an.

Sie achtete nicht darauf und machte noch einen Schritt. Da stieß ihr der Rockerboß die Knochenfaust in den Rücken. Die Frau verlor auf der Stelle das Bewußtsein.

Indessen wirbelten die schreienden, weinenden, kreischenden Mädchen wie von Teufeln gehetzt durch das Studio.

»Hei! Hei! Hei! Ist das ein herrlicher Höllentanz!« schrie Baccala begeistert.

Baffin war hinter Yvonne her.

Das verstörte Mädchen schlug immer wieder blitzschnell einen Haken. Baffins Knochenhände sausten dreimal daneben, doch dann ließ er sich nicht mehr täuschen. Er erwischte das aufjaulende, sich wild durchbiegene, verzweifelt um sich schlagende Mädchen mit seinen harten Skelettfingern. Ein kraftvoller Ruck zerfetzte Yvonnes Trikot. Bestürzt bedeckte Yvonne sich mit ihren zitternden Händen…

Und Adam Shatter machte Jagd auf Linda.

Das Girl floh vor ihm in größter Panik.

Eine schreckliche Todesangst peitschte Linda quer durch den großen Tanzsaal. Cole Hombster wollte sie für Shatter abfangen. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken und unter den Knochenhänden hindurchschlüpfen, aber Adam Shatter war schnell wie der Satan.

Er holte das Mädchen ein und stellte es vor einem der großen Fenster.

Linda wußte nicht mehr ein noch aus. Shatter lachte und kam langsam auf sie zu. Er hatte seine Arme ausgebreitet. Die skelettierten Finger zuckten gierig. Linda sah keine Möglichkeit mehr, an dem Knochenrocker vorbeizukommen.

Es gab keine Fluchtchance mehr für sie.

Diese Erkenntnis raubte ihr den Verstand.

Als Shatter sie packen wollte, drehte sie vollends durch. Ehe seine Hände sie berührten, kreiselte sie herum. Ein kraftvoller, verzweifelter Sprung. Lindas junger Körper durchstieß das Glas, das in blitzenden Kaskaden herabprasselte. Das Mädchen fiel durch den Fensterrahmen.

Einen Moment sah es so aus, als würde die Luft sie tragen.

Sie schien einen Sekundenbruchteil zwischen Himmel und Erde zu hängen. Und dann ging es zwei Etagen mit ihr abwärts…

***

Larry Crandall schien nur noch von Kaffee und Zigarren zu leben. Kaum war eine Tasse leergetrunken, bestellte er bei seiner Sekretärin schon die nächste. Und wenn er einen Zigarrenstummel im Aschenbecher ausdrückte, dann zündete er sich garantiert noch in derselben Minute eine neue an. Er wirkte müde und sah älter aus, als er tatsächlich war. Sämtliche verfügbaren Polizeisensoren waren ausgefahren. Alles wartete gespannt auf das Wiedererscheinen der aus dem Leichenschauhaus verschwundenen Rocker. Die Spannung wurde langsam unerträglich.

Eines der Telefone, die auf Crandalls Schreibtisch standen, läutete.

Der Polizeichef zuckte aus seinen Gedanken hoch.

Er griff sich den Hörer. »Ja?«

»Ihre Frau, Chef«, sagte die Sekretärin.

Crandall seufzte geplagt. »Auch das noch.«

»Wie bitte?«

»Ach nichts. Stellen Sie durch, Mona.«

»Larry?« Das war jetzt April Crandalls Stimme. Ein bißchen schrill wie immer, was verriet, daß sie leicht erregbar war und bedauerlicherweise zur Hysterie neigte. Dennoch hätte man nicht behaupten können, die Ehe des Polizeichefs wäre nicht mehr in Ordnung. Es gab viele Tage im Monat, da verstanden sich Larry und April ausgezeichnet. Nur hin und wieder, wenn April ihre bekannten Abwandlungen hatte, deren Anzeichen Larry zum Glück zumeist rechtzeitig erkannte, wich ihr ihr Mann aus, ging ihr aus dem Weg und wartete ab, bis die Sonne wieder zu scheinen anfing.

»Tag, Darling«, sagte Crandall.

»Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Larry…«

»Wozu?«

»Du bist immer noch im Büro?«

»Tja, tut mir leid…«

»Du solltest seit einer halben Stunde zu Hause sein.«

»Sorry, Baby.«

»Ich frage mich, wie du das noch schaffen willst… Duschen, umziehen… Oder hast du vergessen, daß die Burtons uns eingeladen haben?«

»Lieber Himmel, die habe ich tatsächlich total verschwitzt«, sagte Crandall verlegen.

»Wenn du dich jetzt gleich in deinen Wagen setzt…«

»Das ist unmöglich, Darling«, fiel der Polizeichef seiner Frau ins Wort. »Ich kann hier nicht weg!«

»Larry!« Das war ein wütender, schriller Aufschrei. »Du hast mir versprochen…«

»Als ich dir dieses Versprechen gab, wußte ich noch nicht, was auf mich zukommt, April. Ich brauche jetzt dein Verständnis, Liebling.«

»Hatte ich schon jemals das deine?« fragte April schnippisch.

»April, bitte!« sagte Crandall eindringlich. »Wir wollen uns jetzt nicht streiten, ja. Glaub mir, ich hätte dir gern die Freude gemacht, mit dir zu den Burtons zu gehen, und ich würde es irgendwie möglich machen, wenn es ginge, aber… Sieh mal, es gibt manchmal eben Wichtigeres zu tun, als mit deiner Freundin und ihrem Mann langweilige Gespräche zu führen. Ich bitte dich, das einzusehen.«

»Langweilige Gespräche?«

»Du weißt, was ich im Grunde genommen von den Burtons halte. Ich geh’ da nur deinetwegen hin.«

»Sie werden sehr böse auf uns sein, wenn wir sie versetzen.«

»Ich kann’s nicht ändern. Fahr allein zu ihnen und entschuldige mich…«

April brauste zornig auf: »Du schickst mich allen Ernstes allein dorthin? Das kann doch nicht wahr sein, Larry!«

Crandalls Ton wurde plötzlich schärfer. »April, man erwartet von mir - und darf es auch erwarten -, daß ich in dieser Situation bei meinen Leuten bin. Und ich - das muß jetzt einmal mit aller Deutlichkeit gesagt werden -, ich erwarte von dir, daß du mehr Verständnis als bisher für meinen Job aufbringst, denn schließlich leben wir davon - und nicht einmal so schlecht!«

Er gab April nicht die Gelegenheit, hysterisch loszulegen, sondern warf den Hörer blitzschnell in die Gabel.

Im selben Moment läutete ein anderer Apparat.

Crandall meldete sich mit seinem stereotypen: »Ja?«

Und gleich darauf erfuhr er von einem seiner Leute die Hiobsbotschaft: »Die gottverfluchten Rocker haben ein Tanzstudio in Brooklyn überfallen, Chef…«

***

Wir gingen die Sache mit großer Gründlichkeit an. Mr. Silver und ich suchten den Schnapshändler Paul Pleaver und dessen Tochter Pascale auf. Die beiden hatten den schlimmsten Schock zum Glück bereits überwunden. Pleavers Lippe hatte genäht werden müssen. Er konnte deshalb nur sehr schlecht sprechen. Die meisten Antworten bekamen wir von Pascale, in deren Augen ich noch einen kleinen Rest von dem Schrecken erkennen konnte, dem sie begegnet war.

Dieses furchtbare Erlebnis hatte sie - wie sie sagte - ernst gemacht, und es zeugte von ihrer charakterlichen Größte, daß sie die Schuld für das, was geschehen war, nicht nur bei den Rockern, sondern auch anderswo suchte. Zum Beispiel bei der Wohlstandsgesellschaft, die nicht in der Lage war, solche Auswüchse zu unterbinden.

Wir sahen uns den Schnapsladen an und stellten fest, daß die Rocker im Demolieren wahre Perfektionisten gewesen waren.

Wenig später standen wir in jenem Abbruchhaus, in dem die sieben Rocker ihr Schicksal ereilt hatte.

Es roch noch beißend nach Rauch.

Wir stolperten über rußgeschwärzte Balken, und Mr. Silver stellte sehr bald schon überzeugt fest, daß sich in jenem Gebäude noch Reste des Bösen aufhielten. Das Unheimliche aus den Tiefen des Grauens klebte an allen Wänden, wie der Ex-Dämon bemerkte. Der Brand hatte es aus diesem Haus nicht vertreiben können.

Wir machten verschiedene Versuche, die das Ziel hatten, die Gefahr, die Möglicherweise noch in diesem Gebäude war, zu vertreiben. Gleichzeitig wollten wir in Erfahrung bringen, womit wir den Geisterrockern begegnen mußten, wenn wir sie vor uns hatten, doch weder mein magischer Ring, noch Mr. Silvers zahlreiche Tricks ließen die gewünschte Wirkung erkennen.

Daraufhin versetzte sich Mr. Silver in Trance, um die Strahlung des Bösen intensiver fühlen zu können. Nichts lenkte ihn ab. Er folgte den mit größter Sensibilität aufgenommenen Wahrnehmungen, aber wenige Schritte vor dem Haus endete die Spur des Bösen und war von meinem Freund und Kampfgefährten trotz allergrößter Anstrengung nicht wiederzufinden.

Ein wenig enttäuscht kehrten wir nach Queens, in Frank Esslins Haus, zurück.

Noch hatte sich nichts ereignet.

Wir erzählten Frank, was wir gemacht hatten. Das Thema war aber bald erschöpft, und dann brach das große Schweigen an.

Zehn Minuten hing jeder von uns seinen Gedanken nach.

Dann kam der Anruf.

Frank hob gleich beim ersten Klingelzeichen ab. Wir beobachteten ihn gespannt. Sein Körper straffte sich. »Wann?« stieß er heiser hervor. »Wo?« Er lauschte mit wachsender Ungeduld der Stimme des Anrufers, legte dann hastig auf und blickte uns mit flatternden Augen an. »Das war Larry Crandall«, sagte er und wies auf das Telefon. »Die Geisterrocker sind aufgetaucht. Sie haben ein Tanzstudio überfallen. Ein Mädchen ist vor lauter Angst aus dem Fenster gesprungen!«

***

Als wir dort eintrafen, bot sich uns ein Bild, das so furchtbar war, daß ich es wohl lange nicht vergessen werde. Die halbnackten Mädchen lagen oder hockten auf dem Boden und weinten haltlos. Ihre Trikots hingen in Fetzen von ihrem schlanken Körper. Diese jungen Dinger sahen so verstört und unglücklich aus, daß mir bei ihrem Anblick fast das Herz brach.

Sie standen alle noch unter schwerster Schockeinwirkung.

Sie schienen nicht zu wissen, daß ihre Blößen nicht bedeckt waren.

Vielleicht wußten sie es aber auch, und es war ihnen egal. Alles war ihnen seit diesem schrecklichen Erlebnis egal.

Ich sah Kratzwunden an Oberschenkeln, Blutergüsse an den Oberarmen. Fast alle Mädchen hatten Verletzungen davongetragen.

Die Geisterrocker hatten so schrecklieh gewütet, daß mein Magen vor Wut zu rebellieren begann.

Der Polizeiarzt hatte alle Hände voll zu tun.

Er gab jedem Mädchen zunächst einmal eine Beruhigungsspritze. Erst dann sah er sich die Verletzungen an.

Zwei Meter von mir entfernt saß ein schluchzendes Mädchen. Irgend jemand sagte mir, daß sie Yvonne hieß.

Während Mr. Silver sich den verätzten Parkettboden ansah - es war die Stelle, wo einer der Rocker ausgespuckt hatte -, ging ich neben Yvonne in die Hocke. Sie starrte mich mit tränenverhangenem Blick an, sah aber gleichzeitig durch mich hindurch.

»Sie… war meine beste Freundin!« wimmerte sie.

Ich hörte, wie ein Ambulanzwagen abfuhr.

Man brachte Marc Bloomingdale, den Portier, der ebenfalls einen furchtbaren Schock erlitten hatte, ins Krankenhaus.

Zwei neue Ambulanzwagen trafen ein.

»Wie war ihr Name?« fragte ich das zitternde, völlig verstörte Mädchen.

»Linda«, hauchte Yvonne total fertig. »Warum hat sie das nur getan?«

»Aus Angst.«

»Wir hatten alle Angst«, sagte Yvonne.

»Linda hatte die schwächeren Nerven. Das hat sie das Leben gekostet.«

Yvonne biß sich in die zitternde Hand und betrachtete ihre aufgeschundenen Knie. Nach einer Weile fragte sie mich gepreßt: »Wer wird es ihren Eltern sagen? Ich kann es nicht. Ich würde das einfach nicht fertigbringen.«

»Das wird jemand von der Polizei besorgen. Yvonne, mein Name ist Anthony Ballard. Wenn Sie so wollen, bin ich Dämonenjäger von Beruf. Sie hatten eine schlimme Begegnung mit solchen Elementen aus den Dimensionen des Schreckens. Wollen Sie mir helfen, diesen grausamen Bestien das Handwerk zu legen?«

Yvonne blickte mich groß an. »Ich? Wie könnte ich Ihnen denn helfen, Mr. Ballard?«

»Fühlen Sie sich imstande, über das, was hier vorgefallen ist, zu sprechen? Mich interessiert jede Kleinigkeit. Auch das Unwesentliche. Ich muß mir ein Bild von ihrer Vorgangsweise verschaffen, um sie wirksam bekämpfen zu können.«

Yvonne nagte an ihrer Unterlippe. »Sie verlangen sehr viel von mir, Mr. Ballard.«

»Ich weiß, und wenn Sie sich außerstande sehen, mit mir darüber zu reden, bin ich Ihnen nicht böse. Ich hätte dafür vollstes Verständnis.«

Yvonne rieb sich fröstelnd die Oberarme. »Ich will es versuchen. Wegen Linda…«

»Das ist sehr vernünftig.«

»Haben Sie eine Zigarette für mich?«

»Tut mir leid, ich bin Nichttaucher. Aber warten Sie…« Ich wandte mich um und rief Frank Esslin. Der Arzt kam.

»Ja, Tony?«

»Hast du mal eine Zigarette, Frank?«

Er schaute mich erstaunt an. »Seit wann rauchst du?«

»Sie ist für Yvonne.«

»Ach so.«

Das Mädchen bekam die Zigarette, und Frank gab ihr Feuer. Sie rauchte mit geschlossenen Augen, pumpte den Rauch tief in ihre Lungen hinunter, hoffte, daß das Nikotin sie beruhigen würde. Der Glimmstengel wippte zwischen ihren unruhigen Fingern ständig auf und ab. Auch Yvonne hatte vom Polizeiarzt eine Injektion bekommen. Die Droge begann allmählich zu wirken. Das Zittern des Mädchens nahm merklich ab. Sie wurde ruhiger.

»Geht’s jetzt besser?« erkundigte ich mich.

Jene Mädchen, die von den Geisterrockern am übelsten zugerichtet worden waren, wurden von den Ambulanzleuten nach unten gebracht.

Auch der Ballettstudiobesitzerin, Mrs. Jordan, wurde nahe gelegt, sich in ärztliche Pflege zu begeben.

Nur sechs Mädchen - Yvonne eingeschlossen - waren soweit okay, daß man sie in häusliche Pñege entlassen konnte.

»Ich fühle mich scheußlich«, ächzte Yvonne.

»Das kann ich verstehen.«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, schuld am Tod meiner Freundin zu sein.«

»Das ist doch Unsinn, Yvonne«, widersprach ich. »Linda ist selbst aus dem Fenster gesprungen. Die Schuld liegt einzig und allein bei diesen verfluchten Geisterrockem.«

»Und bei mir«, flüsterte Yvonne beharrlich.

»Ich verstehe Sie nicht.«

»Es war mein Vorschlag, diese Ballettschule zu besuchen. Durch meine Veranlassung kam Linda hierher.«

»Also, wenn Sie daraus eine Schuld konstruieren wollen, dann könnte ich genauso behaupten, Mrs. Jordan wäre schuld an diesem schrecklichen Ereignis, denn hätte sie dieses Studio nicht gegründet, dann hätte es zu diesem Vorfall niemals kommen können. Oder: Der Architekt, der dieses Haus gebaut hat, ist schuld, denn wenn es das Gebäude nicht gegeben hätte, hätte Mrs. Jordan ihr Studio nicht darin etablieren können… So besehen, trifft Sie dieselbe Schuld wie Hunderte andere Menschen auch - oder auch nicht, denn in Wahrheit gibt es nur diese sieben Rocker, denen man diese schreckliche Sache anhängen muß.«

Yvonne warf mir einen dankbaren Blick zu.

Ich hatte ihr anscheinend eine schwere Last, die sie fast erdrückte, abgenommen.

»Wie ist das alles passiert?« fragte ich behutsam. »Können Sie es mir erzählen?«

Sie begann stockend zu reden. Trotz ihrer großen Erregung vergaß sie nicht das kleinste Detail zu erwähnen. Ich konnte mir ein plastisches Bild von dem fürchterlichen Vorfall machen.

Danach wurde mir erst die volle Tragweite des Geschehens so richtig bewußt.

Diese Mädchen hatten Entsetzliches durchgemacht.

Als Yvonne geendet hatte, fletschte ich zornig die Zähne. »Ich werde diese knöchernen Teufel zur Strecke bringen!« versprach ich dem Mädchen. »Koste es, was es wolle. Ich kriege diese Höllenbastarde, darauf können Sie wetten!«

***

Larry Crandal ballte wütend die Fäuste. »Die kommen nicht weit, Mr. Ballard, dafür ist gesorgt!«

Der Polizeichef, Frank Esslin, Mr. Silver und ich standen vor dem Gebäude, in dem sich die grauenvollen Ereignisse abgespielt hatten.

Crandall sagte, er habe veranlaßt, daß der gesamte Stadtteil, dessen Name Bay Ridge war, hermetisch abgeriegelt würde.

Es wimmle nur so von Polizeisperren, behauptete Crandall. »Da kommt nicht mal eine Ratte unbemerkt durch«, stellte er überzeugt fest. »Geschweige denn sieben Rocker!«

»Wollen’s hoffen«, sagte Frank.

Crandall blickte ihn nervös an. »In irgendeiner Sperre bleiben die verfluchten Kerle hängen, mein Wort darauf!«

»Angenommen, es kommt so, wie du sagst. Was glaubst du, was dann weiter passieren wird, Larry?«

Crandall blickte auf seine Schuhspitzen. »Ich mache mir nichts vor. Ich weiß, daß meine Männer nichts gegen die Geisterrocker ausrichten können. Ich kann nur hoffen, daß es ihnen gelingt, diese Teufel kurze Zeit aufzuhalten. Inzwischen können wir dorthin rasen, und dann wird es Mr. Ballards und Mr. Silvers Aufgabe sein, uns diese grausamen Bestien ein für allemal vom Hals zu schaffen!«

Mr. Silver erwähnte den schwefelsäureähnlichen Speichel der Rocker, vor dem sich die Cops in acht nehmen sollten.

Daraufhin sagte Crandall: »Ich werde veranlassen, daß die Männer Schutzhelme tragen.«

Er setzte sich in seinen Wagen, der mit Funk ausgestattet war.

Nachdem er seine Anordnung durchgegeben hatte, stieg er wieder aus.

Da kam eine brandheiße Meldung für ihn.

Ein Polizeibeamter schrie mit einer sich überschlagenden Stimme: »Chef! Mr. Crandall… !«

»Ja!« rief Larry Crandall aufgeregt ins Handmikrophon. »Hier spricht Crandall!«

»Masterson hier, Chef. Sir… wir haben die Rocker gesehen!«

Wir stellten alle förmlich die Ohren auf.

»Wo?« bellte Crandall in sein Mikro.

»Sie sind auf dem Bay Ridge Parkway aufgetaucht.«

»Und wohin fahren sie? In welcher Richtung sind sie unterwegs, Masterson?«

»Die Kerle fahren nach Osten, Sir!«

»Dann müßten sie in der Sperre hängenbleiben, die wir vor dem Interstate Highway 278 errichtet haben.«

»So ist es, Sir… wenn wir Glück haben.«

»Das wollen wir hoffen, Masterson«, knurrte Crandall. Er dankte dem Cop für die Meldung und setzte sich mit der Straßensperre vor dem Interstate Highway in Verbindung. »Hier spricht Larry Crandall!« rief er hastig.

»Sergeant Buzz Cotter, Sir.«

»Achtung, die Rocker kommen auf euch zu.«

»Wir können sie noch nicht sehen, Sir.«

»Sie sind in eurer Richtung unterwegs. Sie werden in wenigen Minuten bei euch auftauchen. Ihr müßt sie unter allen Umständen aufhalten. Sie dürfen die Sperre nicht durchbrechen, haben Sie verstanden, Sergeant?«

»Jawohl, Sir. Sie können sich auf uns verlassen. Wir werden unser Bestes geben.«

»Danke, Sergeant.«

Crandall ließ den Sprechknopf los und blickte mich an. In seinen Augen lag schwerer Kummer. Er machte sich Sorgen um seine Stadt. Und vielleicht zweifelte er im Moment auch ein wenig daran, daß mein Freund und ich es schaffen würden, die Geisterrocker unschädlich zu machen. Ich konnte es Crandall nicht verdenken, denn ich war selbst nicht sicher, ob uns dieser entscheidende Schlag gegen die Rocker glücken würde.

Wir fuhren augenblicklich los.

Es rumorte in meinem Inneren. Ich hatte das chaotische Bild des Tanzstudios vor Augen und wußte, daß ich nichts unversucht lassen würde, um die Geisterrocker dafür zur Rechenschaft zu ziehen.

Diese knöchernen Scheusale gehörten in die Hölle.

Und genau da wollte ich sie hinschicken!

***

Gleich nach dem Überfall auf das Tanzstudio hatte Baccala sich mit seinen Freunden in den schützenden Schoß des Bösen zurückziehen wollen, doch dann war ihm eine bessere Idee gekommen.

Er und seine Crew wurden wieder sichtbar.

Sie rasten heulend, pfeifend und jaulend vor Vergnügen den Bay Ridge Parkway entlang.

Sie lenkten ihre schweren Motorräder auf die Gehsteige.

Passanten flohen vor ihnen in panischer Angst.

Diejenigen, die nicht schnell genug waren, wurden von den Knochenbestien im Vorbeifahren niedergestoßen oder mit der Skelettfaust zu Boden geschlagen. Geschäfte, die ihre Ware auf den Bürgersteigen feilboten, wurden von den vorbeirasenden Rockern verwüstet. Obstkisten wurden auf die Fahrbahn geschleudert, Kleiderständer wurden umgerissen, Kartons mit diversen Sonderangeboten wurden von den Geisterrockern aufgenommen und durch die Ladenscheiben gepfeffert.

Überall, wo die Bestien aus der Verdammnis auftauchten, herrschte Panik.

Die Menschen trampelten sich gegenseitig nieder.

Frauen kreischten.

Kinder wimmerten.

Männer starrten verstört auf das Chaos, das die vorüberdonnernden Teufel anrichteten.

Don Baccala richtete sich im Sattel seiner Münch TTS auf.

Er entdeckte die Polizeisperre und stieß ein lautes Lachen aus, das den Motorenlärm weit übertönte.

Den Leuten, die dieses entsetzliche Lachen hörten, gerann vor Grauen das Blut in den Adern.

»Bullen!« brüllte Baccala vergnügt. »Eine Sperre, Freunde! Die verdammten Cops wollen uns aufhalten! Ist das nicht zum Totlachen?«

»Denen werden wir’s zeigen!« schrien Baccalas Kumpane.

»Ja!« brüllte Don Baccala. »Jetzt werden diesen Heinis gleich die Augen übergehen!«

Er drehte nicht ab, sondern gab ungestüm Gas und raste mit seinen Freunden schnurgerade auf die Polizeisperre zu…

***

Buzz Cotter fuhr sich nervös über die Augen. Jack Lord stand neben ihm. Mit ihnen hielten noch sechzehn weitere Cops die Straßensperre besetzt. Sie alle starrten mit reglosen Gesichtern in die Straße hinein, in der in wenigen Augenblicken die Rocker auftauchen mußten. Schwer lagen die Dienstwaffen in ihren Fäusten. Kleine Schweißtröpfchen standen auf der Stirn jedes einzelnen Mannes. Mittels Megaphon hatten sie die Leute gebeten, die Straße zu räumen, und nun war der Bay Ridge Parkway wie ausgestorben. Nicht einmal an den Fenstern zeigten sich Gesichter.

»Verdammt«, knirschte Cotter.

»Was hast du?« fragte Lord.

»Mir ist, als hätte jemand die Nervenstränge aus meinem Körper geholt und sie auf die Haut geklebt.«

Lord nickte, ohne seinen Freund und Kollegen anzusehen. »Dasselbe Gefühl habe ich auch. Ich konnt’s nur nicht so treffend beschreiben.«

»Erst gestern hatten wir eine ähnliche Situation. Wir hatten die Kerle in diesem Abbruchhaus gestellt - und wir waren gewissermaßen dabei, wie sie darin umkamen. Wir haben sogar gesehen, wie man, nachdem der Brand gelöscht worden war, ihre Leichen herausholte und ins Leichenschauhaus abtransportierte. Bis dahin ging alles einen Gang, den ich verstehen konnte. Aber danach wurd’s verrückt.«

»Genau«, bestätigte Lord.

»Als man mir heute sagte, die Rocker wären auf ihren eigenen Beinen aus dem Leichenschauhaus gestelzt, dachte ich, man wolle mich auf den Arm nehmen, wo ich doch gestern gesehen hatte, daß sie hundertprozentig tot waren… Und jetzt das. Wir warten hier auf tote Rocker. Wir warten auf etwas, das es eigentlich nicht geben kann, und doch existieren diese Satansbraten… Aber glaubst du, einer kann mir erklären, wieso?«

»Ich wollte, ich könnt’s dir erklären, Buzz. Aber ich kann es leider auch nicht.«

Motorenlärm dröhnte den Cops durch die Straßenschlucht entgegen. Die Körper der Männer strafften sich. Sie gingen in Deckung, brachten ihre Waffen in Anschlag.

»Da kommen sie«, knirschte Cotter. »Da kommt das Unmögliche! und wir sollen verhindern, daß es über uns hinwegbraust, als gäb’s uns auch nicht.«

***

Der Motorenlärm wurde zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Die sieben Geisterrocker rasten mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit auf die Polizeisperre zu. Acht Patrolcars standen gestaffelt quer zur Fahrbahn. Es war unmöglich, diese Mauer aus Polizeifahrzeugen zu durchbrechen. Auf dem Asphalt lagen außerdem Scherengitter mit spitzen, steil nach oben gerichteten, dicht gesetzten Stacheln, die für jeden Pneu das sichere Ende bedeuteten. Dennoch verringerten die schwarz gekleideten Monster ihr Tempo nicht.

»Gottverdammt, was haben die vor?« fragte Jack Lord perplex. »Wollen sie sich umbringen, indem sie gegen unsere Wagen donnern?«

»Umbringen? Du machst vielleicht Witze«, knurrte Buzz Cotter. »Die sind doch schon tot.«

Die siebenköpfige Geistercrew fegte im Höllentempo heran.

Die Cops warteten noch zwei Sekunden, dann eröffneten sie das Feuer auf die Knochenteufel. Die Rocker wurden von einem dichten Kugelhagel eingedeckt. Die Polizisten feuerten aus allen Rohren und ununterbrochen.

Das war eine Lärmorgie, wie es sie in dieser Gegend noch niemals gegeben hatte.

Die Projektile vermochten keinen der Geisterrocker aus dem Sattel zu heben. Die unheimlichen Knochenmänner schienen mit ihren Maschinen verwachsen zu sein.

Buzz Cotter zielte vor jedem Schuß so gewissenhaft wie möglich. Seine Kugeln stanzten große Löcher in die Lederwesten der Schreckenskerle. Die Geschosse durchschlugen die Skelette, traten hinten wieder aus und flogen die Straße entlang.

Die mannstoppende Wirkung der Kugeln blieb gänzlich aus.

Mit aufeinandergepreßten Kiefern zielte Cotter daraufhin auf den Schädel des an der Spitze rasenden Rockers.

Der Knochenbursche hatte das Visier oben. Bleich schimmerte das Totengesicht, das vom voluminösen Sturzhelm umrahmt war.

Cotter zielte im Beidhandanschlag. Es würde der letzte Schuß sein, den er abgeben konnte. Danach würde der erste Rocker den Wagen, hinter dem Cotter und Lord kauerten, erreichen.

Und was dann?

Buzz Cotter zwang sich zur Ruhe. Er zielte gewissenhaft und zog dann den Stecher seiner Waffe durch. Krachend löste sich der Schuß. Cotter sah, wie die Kugel in die Stirn des Unholds einschlug, Er sah das kreisrunde schwarze Loch und hoffte, daß dieser Treffer den Kerl von der Maschine reißen würde. Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht.

Im Gegenteil.

Das schwarze Loch in der Totenstirn schloß sich von einem Herzschlag zum anderen wieder.

Obwohl Cotter mit etwas ähnlichem gerechnet hatte, traute er seinen Augen nicht.

Und dann waren die Geisterrocker da…

***

Larry Crandalls Wagen fuhr vor uns. Der Polizeichef raste wie der Teufel durch die Straßen. Auf dem Dach klebte ein Rotlicht mit Magnetboden, und die Sirene unter der Motorhaube fegte für Crandall und uns die Fahrbahn frei.

Frank Esslin hatte Mühe, dranzubleiben.

Sein Wagen war nicht so stark wie der des Polizeichefs.

Ich saß neben meinem Freund wie auf Nadeln. Meine Finger umklammerten den Haltegriff am Armaturenbrett so fest, daß die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten. Es gibt nur wenige Leute, die in einer solchen Situation eiskalt bleiben können.

Ich denke, es ist keine Schande, zu gestehen, daß mir das nicht möglich ist. Ich habe eben auch meine kleinen Fehler und Schwächen.

Wenn ich mir dagegen Mr. Silver ansah…

Der Bursche saß da wie ein Eisblock. Kein Muskel regte sich in seinem markanten Gesicht. Seine perlmuttfarbenen Augen waren starr nach vorn gerichtet. Seine großen, sehnigen Hände lagen schwer auf den muskulösen Schenkeln. Der Ex-Dämon sah aus wie sein eigenes Denkmal. Er verströmte eine geradezu penetrante Ruhe, die mir unbegreiflich war?

War er denn so sicher, daß wir die Geisterrocker zur Strecke bringen würden? Wußte er denn so genau, daß dieser ganze Horror-Fall mit einem vollen Erfolg für uns enden würde?

Ab und zu war es ihm möglich, einen Blick in die Zukunft zu werfen.

Vielleicht bezog er seine Sicherheit daher.

»Werden wir sie kriegen, Silver?« fragte ich meinen Freund und Kampfgefährten.

Daraufhin zuckte der Ex-Dämon zu meiner großen Verblüffung mit seinen massigen Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?« echote ich. »Mensch, und da sitzt du da wie ein Ölgötze und tust so, als wäre die Auseinandersetzung mit diesen gefährlichen Schattenwesen längst entschieden? Junge, wie schaffst du das bloß?«

Mr. Silver lächelte kurz. »Ich habe mich eben besser in der Gewalt als du.«

Ich nickte. »Das kann man wohl sagen. Ob ich das von dir lernen kann? Auf meinen Nerven kannst du nämlich Klavier spielen, so straff sind sie gespannt.«

Der Bay Ridge Parkway machte einen Knick.

Jetzt konnte es nicht mehr weit bis zur Polizeisperre sein.

Ich wandte mich hastig von Mr. Silver, der im Wagenfond saß, ab.

Meine Handflächen wurden feucht.

Das alles sind Reaktionen, die man nur bis zu einem gewissen Grad steuern kann - so wie es einem zum Beispiel nicht möglich ist, eine Gänsehaut zu verhindern…

Gleich! sagte ich im Geist zu mir. Gleich sind wir da. Dann hat die Spannung ein Ende…

***

Buzz Cotter und seine Kollegen warteten auf den donnernden Aufprall, der schon in der nächsten Sekunde erfolgen mußte. Unwillkürlich verzog Cotter sein Gesicht. Da fing auf einmal die Luft zu flimmern an. Im Nu ragte zwischen den Cops und den Geisterrockern eine trübe, wabernde Nebelwand auf. Turmhoch. Dunkelgrau. Sich ständig verformend. Von einem unheimlichen Eigenleben beseelt.

Rätselhafte Geräusche waren in diesem Nebel, den der erste Rocker, der darin verschwunden war, eigentlich schon wieder durchstoßen haben müßte, doch der Knochenmann und seine Maschine tauchten aus dem geheimnisvollen Nebel nicht mehr auf.

Ein Höllenskelett nach dem anderen raste in die Geisterwand.

Sie verschluckte sie alle und gab sie nicht wieder her.

Cotter starrte Jack Lord fassungslos an.

»Verstehst du das?« fragte er seinen Freund.

Dieser schüttelte verstört den Kopf und krächzte: »Nein. Da komm’ ich einfach nicht mehr mit, Buzz. Verdammt, wenn mir das einer erzählt hätte, hätte ich ihn für den größten Spinner dieser Stadt gehalten…«

Die vierte Maschine löste sich im Nebel auf.

Jetzt heulte die fünfte hinein, und sobald sie in den tanzenden Schleiern verschwunden war, erstarb das Gebrüll des Motors.

Die sechste Maschine verschwand, und den letzten Rocker trennten von der grauen Nebelwand nur noch wenige Meter. Für Buzz Cotter und seine Kollegen stand fest, daß sich auch der letzte Knochenschurke in nichts auflösen würde. Wer von ihnen hätte es verhindern sollen?

Buzz Cotter fragte sich unwillkürlich, ob man Larry Crandalls Befehl als ausgeführt betrachten konnte.

Die Rocker aufhalten, hatte es geheißen.

Die motorisierten Monster durften die Polizeisperre unter keinen Umständen durchbrechen.

Nun, das hatten sie nicht getan.

Die Sperre hatte die verdammten Ungeheuer aufgehalten. Es war den Cops jedoch nicht gelungen, die Geisterrocker festzuhalten, aber das hatte letzten Endes ja auch keiner von ihnen verlangt.

***

Wir sahen links und rechts die verwüsteten Gehsteige. Wir hörten das Peitschen der Schüsse, und dann stoppte Larry Crandall vor uns jäh seinen Wagen. Frank Esslin wäre beinahe in das Heck des scharf abgebremsten Fahrzeugs gekracht. Er stemmte den Fuß wild gegen die Bremse und riß das Lenkrad nach links. Sein Wagen schwänzelte haarscharf an dem des Polizeichefs vorbei.

Dadurch, daß die Geisterrocker sich damit aufgehalten hatten, die Mensehen zu Tode zu erschrecken und die Gehsteige in ein Chaos zu stürzen, hatten wir wertvolle Sekunden herausgefahren.

Bevor der Wagen meines Freundes noch richtig stand, schnellte ich bereits nach draußen.

So bekam ich den letzten Akt des Spukschauspiels noch mit.

Ich sah den letzten Hocker in die Nebelwand rasen, und nachdem die graue Wolke alle ihre verdammten Schützlinge in sich aufgenommen hatte, schwebte sie vor unser aller Augen hoch und zerfaserte gleich darauf. Nichts blieb von ihr übrig, und von den Schreckensrockern war auch nichts mehr zu sehen.

»Verflucht!« stieß ich wütend hervor.

»Ihr Vorsprung war zu groß«, sagte Mr. Silver hinter mir.

Ich wandte mich um und blickte ihn gereizt an. »Ist das der ganze Trost, den du für mich hast?«

»Sie werden wieder auftauchen -und dann werden wir schneller am Ball sein«, erwiderte Mr. Silver ungerührt und voller Optimismus, der mir in diesem Moment reichlich fehl am Platz vorkam.

»Ja«, nickte ich grimmig. »Sie werden wieder auftauchen. Und sie werden wieder Menschen quälen, und vielleicht wird sich ihretwegen abermals vor lauter Angst ein Mädchen das Leben nehmen!«

Buzz Cotter kam auf Larry Crandall zugelaufen. »Sir! Sir! Haben Sie das gesehen?« Der Sergeant war völlig verstört. »Diese Bastarde sind in einer Nebelschwade verschwunden, haben sich darin aufgelöst, als hätte es sie niemals gegeben!«

Der Polizeichef nickte mit finsterer Miene. »Ja, Sergeant. Ich hab’s gesehen.«

»Aufgelöst! Pffft! Wie nichts! Wie ist so etwas möglich?«

Crandall seufzte schwer. »Wie ist es überhaupt möglich, daß diese Geisterrocker existieren können?«

Frank Esslin blickte mich besorgt an. »Und was nun, Tony?«

»Kannst du mich nichts Leichteres fragen, Frank?« gab ich sauer zurück.

***

Es war Mr. Silvers Idee, daß die Geisterrocker jetzt möglicherweise in jenem Abbruchhaus, in dem sie umgekommen waren, anzutreffen sein könnten. Er hatte bei unserem ersten Besuch in diesem Gebäude Spuren von Höllenkräften entdeckt. Das bedeutete für ihn, daß die Rocker irgendwann mal dorthin zurückkehren wollten. Seiner Ansicht nach waren deshalb die rußgeschwärzten Wände mit dem Bösen beschlagen geblieben.

»Ich könnte mir vorstellen«, setzte Mr. Silver, der sich in die Psyche von Dämonen hervorragend einfühlen konnte - weil er ja selbst einmal einer von ihnen gewesen war -, seine Überlegungen fort, »daß es den Geisterrockern größeren Spaß macht, sich ihrer toten Körper zu bedienen, als im Nichts des Zwischenreiches zu existieren, und darauf zu warten, bis das Böse sie in dieser Stadt wieder auf die Menschen losläßt. Sichtbar brauchen sie aber einen Ort, wo sie sich verbergen können, und meines Erachtens kann ihnen kein Ort lieber sein als der, an dem sie ihr Menschenleben gegen die höllische Unsterblichkeit vertauscht haben.«

»Der langen Rede kurzer Sinn«, faßte ich zusammen, »du meinst, es wäre vernünftig, wenn wir uns da jetzt gleich nochmal gründlich umsehen würden.«

»So ist es«, bestätigte Mr. Silver.

Ich machte eine halbe Drehung nach links. »Frank.«

»Ja, Tony?«

»Leihst du uns deinen Wagen?«

»Ich bring’ euch hin…«

Ich schüttelte den Kopf, und meine Miene verriet, daß ich keine Widerrede duldete. »Du bist besser zu Hause aufgehoben.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Wenn ich um die Schlüssel bitten dürfte. Crandall soll dich nach Hause bringen. Oder nimm dir ein Taxi.«

»Hör mal, Tony, ich könnte euch vielleicht helfen…«

»Du wärst uns im Weg, Frank. Das mag zwar sehr hart klingen, aber es entspricht der Tatsache. Sieh mal, wenn es in diesem Haus wirklich zu einer Auseinandersetzung mit den Mächten der Finsternis kommen sollte, werde ich genug damit zu tun haben, auf mich selbst aufzupassen. Dann kann ich mich nicht auch noch um dich kümmern, verstehst du das?«

Frank drückte mir den Wagenschlüssel in die Hand.

Inzwischen blies Larry Crandall die ganze Polizeiaktion ab.

Sämtliche Copsperren wurden aufgehoben.

Bis zu einem gewissen Grad nahm das Leben wieder seinen gewohnten Gang. Aber die Angst blieb.

Die Angst vor einem neuerlichen Auftauchen der schrecklichen Knochenrocker!

***

Bevor ich aus Frank Esslins Wagen stieg, prüfte ich den Sitz meines Colt Diamondback. Die mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe steckte in meiner Schulterhalfter. Mr. Silver betrachtete die geschwärzte Fassade des Abbruchhauses.

Die Dämmerung hatte auf der Fahrt hierher eingesetzt und ging nun allmählich in den finsteren Abend über.

Mein Freund rümpfte die Nase.

»Was ist?« fragte ich sofort. »Haben wir diesmal Glück?«

Der Ex-Dämon seufzte. »Ich wollte, ich wüßte, was uns dort drinnen erwartet.«

Ich zog die Mundwinkel nach unten. »Du warst auch schon mal besser in Form.«

Mr. Silver wußte, worauf ich anspielte. Kurz nachdem ich ihn kennengelernt hatte, verfügte er noch über ein äußerst zuverlässiges Dämonenradar. Er hatte damals jeden Dämon sofort entlarvt, selbst wenn dieser sich noch so geschickt hinter einem menschlichen Aussehen verborgen hatte. Doch nach und nach hatte mein Freund diese wertvolle Fähigkeit verloren. Nur ganz selten flackerte dieses Flämmchen noch mal auf, und es war zu befürchten, daß es eines Tages gänzlich erlosch.

Wir verließen den Wagen.

Ich hatte ein unangenehmes Prickeln im Nacken, als ich mich dem schäbigen Gebäude näherte.

Warnte mich mein sechster Sinn vor einer drohenden Gefahr?

Ich betrat das Haus und holte eine dünne Kugelschreiberlampe aus meinem Jackett.

Damit konnte ich zwar nicht gerade eine Festbeleuchtung zustande bringen, aber der dürftige Schein des Lämpchens reichte immerhin aus, um mich etwaige Hindernisse rechtzeitig erkennen zu lassen. Dadurch würden mir eine Menge Beulen erspart bleiben.

Der typische Brandgeruch legte sich wieder auf meine Lungen.

Ich konzentrierte mich auf meinen magischen Ring, der mir, wenn die Strahlung groß genug war, die Nähe des Bösen signalisieren konnte. Vorsichtig tappte ich den Gang entlang. Noch hatte ich keine außergewöhnliche Wahrnehmung gemacht.

Ich blieb kurz stehen.

Offen gestanden, dieses Haus wäre nichts für sensible Gemüter gewesen.

Eine unterschwellige Spannung ergriff von mir Besitz, Nicht Angst. Obwohl ich die Geisterrocker keineswegs unterschätzte und genau wußte, wie gefährlich solche Höllenbestien sein konnten, fürchtete ich sie nicht.

Dies war nicht mein erster Kampf gegen Abgesandte aus dem Totenreich. Ich will nicht behaupten, daß mich meine bisherigen Erlebnisse abgestumpft haben. Wohl aber hatten sie mich härter gemacht, als ich noch vor ein paar Jahren gewesen war. Und zuversichtlicher, denn ich wußte heute, daß ich mir, wenn es hart auf hart ging, sehr viel Zutrauen durfte. Der immerwährende Kampf gegen die Mächte der Finsternis hatte mich gestählt.

Ich hatte gelernt, mich meiner Haut zu erwehren, und ich wußte, wie ich den Wesen aus dem Schattenreich schlimme Niederlagen bereiten konnte. Das stärkte natürlich mein Selbstvertrauen.

Hinzu kam eine profunde Kenntnis der Weißen Magie sowie ein umfangreiches Wissen, das ich mir aus alten Büchern angeeignet hatte, in denen beschrieben war, wie man sich der Macht des Bösen entgegenstellen mußte und wie man sie brechen konnte.

Ferner beherrschte ich nunmehr eine Menge Tricks, die mir Mr. Silver beigebracht hatte - und sollten mal alle Stricke reißen, dann war immer noch mein schier unbezwingbarer Freund da, der mich aus einer gefährlichen Situation mit seinen Fäusten, die er zu purem hartem Silber erstarren lassen konnte, herausboxen konnte.

Mr. Silver. Ich wandte mich zu ihm um. Was ich sah, erstaunte mich nicht. Hin und wieder hatte ich den Eindruck, es würde überhaupt nichts geben, wozu, mein Freund nicht imstande wäre. Seine Augen strahlten wie kleine Lämpchen. Heller sogar als meine Kugelschreiberfunzel. Er sah gespenstisch aus. Das Licht seiner Augen ergoß sich über sein Gesicht und ließ dieses leichenblaß erscheinen.

»Merkst du was?« fragte ich den Ex-Dämon leise.

»Ich nehme irgend etwas wahr«, gab dieser flüsternd zurück.

»Gefahr?« erkundigte ich mich, während ich mich wachsam umsah.

»Leben«, raunte mir Mr. Silver zu.

»Leben?«

Der Ex-Dämon nickte. »Irgend jemand oder irgend etwas, das lebt, befindet sich in diesem Gebäude.«

»Ich übernehme den Keller und das Erdgeschoß«, sagte ich schnell.

»Okay. Dann gehe ich nach oben. Paß auf dich auf, Tony.«

»Nichts kann ich dir mit reinerem Gewissen versprechen als das.«

***

Mr. Silvers Worte gingen mir nicht aus dem Sinn. Ich tastete mich die Kellertreppe hinunter. Das kleine Lämpchen sandte einen dünnen Lichtfaden aus, hinter dem ich hertappte.

Und plötzlich spürte auch ich es!

Leben! Atmen! Schleifen! Huschen! Etwas knirschte ganz leise. Ich vernahm Schritte, die sich von mir entfernten, und richtete schnell meine Lampe dorthin.

Eine Gestalt, dunkel und fast unwirklich, zuckte hinter einen Ziegelpfeiler. Ich konnte kaum etwas erkennen, umklammerte den Kolben meines Revolvers fester und ging entschlossen auf den Pfeiler zu. Dann blieb ich stehen und hob beide Hände. Die linke mit der Lampe, die rechte mit dem Colt. Beide waren auf den Pfeiler gerichtet.

»Wer immer du sein magst, tritt hervor!« sagte ich mit schneidender Stimme.

Ich rechnete mit jeder Gemeinheit.

Die Wesen aus der Unterwelt kennen unwahrscheinlich viele Tricks, um einen Menschen auch in solchen Situationen noch gefährlich hereinzulegen, deshalb war ich verdammt auf der Hut.

Hier sollte nichts schiefgehen. Ich hatte Mr. Silver versprochen, daß ich auf mich aufpassen würde, und dieses Versprechen wollte ich auch halten.

Es regte sich nichts.

»Na los!« bellte ich ungeduldig. »Ich weiß, daß du dich hinter diesem Pfeiler befindest! Komm hervor!«

Weiterhin keine Reaktion.

Da nahm ich die Sache kurzentschlossen in die Hand.

»Na schön, dann hole ich dich eben hervor!« sagte ich scharf und setzte mich entschlossen in Bewegung.

Vier Schritte.

Dann hatte ich ihn vor mir. Das Licht meiner Kugelschreiberlampe hellte sein rußverschmiertes Gesicht etwas auf. Ich sah bebende Lippen, zuckende Wangen und vor Angst flatternde Augen. Mein Gegenüber preßte sich bibbernd gegen die Backsteine und stöhnte entsetzt: »Nicht schießen! Bitte nicht schießen!«

Ich trat näher heran und sah, daß ich einen verstörten Jungen vor mir hatte. Wie unabsichtlich berührte ich seinen Unterarm mit meinem magischen Ring. Das war ein Test. Hätte er sich im Banne des Bösen befunden, dann hätte er jetzt wie am Spieß aufgebrüllt. Aber er blieb stumm, klapperte nur mit den Zähnen. Er war also harmlos.

Ich packte ihn am Kragen und schleppte ihn nach oben.

Wie ein trauriges nasses Kleiderbündel hing er in meiner Faust.

Mr. Silver kam.

Wir fragten den Jungen, was er hier drinnen zu suchen hätte.

Furchtsam hob er die Schultern. »In alten Häusern gibt es oft Dinge zu finden, die man beim Trödler zu Geld machen kann. Ein Freund von mir hat erst neulich ein Dutzend Ferngläser gefunden, und ein sechsunddreißigteiliges Silberbesteck… Ich dachte… Ich hoffte, daß ich hier vielleicht auch etwas finden könnte.«

Ich entspannte mich und blickte Mr. Silver grinsend an. Dann gab ich dem schlotternden Jungen einen freundschaftlichen Klaps und riet ihm, sich schleunigst zu verziehen, was er sich nicht zweimal sagen ließ, Er nahm die Beine förmlich in die Hand.

Ich rief ihm nach, er solle hierher nicht mehr zurückkommen, denn das könne für ihn gefährlich werden.

Er rief zurück, daß er nicht die Absicht habe, dieses Haus noch einmal zu betreten, und ich glaubte ihm.

Ich blickte Mr. Silver an. »Sonst noch was entdeckt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Also Fehlanzeige«, sagte ich.

»Im Moment ja«, erwiderte der Ex-Dämon. »Dennoch bin ich davon überzeugt, daß die Rocker irgendwann mal hierher zurückkehren werden.«

»Das mag sein«, meinte ich. »Aber mir fehlt die Geduld, um hier auf diesen Augenblick zu warten.«

***

Frank Esslin grübelte. Er befand sich im Living-room seines Hauses, rauchte eine Zigarette und trank Bourbon. Er erinnerte sich an die Abenteuer, die er mit Tony Ballard durchgestanden hatte. Irgendwie hatte es Tony immer geschafft, die Auswüchse des Bösen zu vernichten. Doch seit Frank gesehen hatte, wozu diese Geisterrocker imstande waren, zweifelte er daran, daß es Tony auch diesmal schaffen würde. Die gefährlichen Knochenmänner verstanden es, sich jedem Zugriff schnellstens zu entziehen. Es war ihnen möglich, sich in den schützenden Schoß einer Wolke zu flüchten, die sie in sich aufnahm, ehe man ihnen in irgendeiner Weise gefährlich werden konnte.

Frank drückte die Zigarette im Ascher aus.

Er hoffte, daß es Tony und Mr. Silver gelingen würde, in jenem Abbruchhaus die entscheidende Spur zu entdecken, die sie zu einem raschen Erfolg führte.

Er hoffte es zwar, aber er hatte ernsthafte Zweifel, daß. Ballard und Silver ihre schwierige Aufgabe lösen würden können. Erwartete er sich diesmal nicht zuviel von den beiden?

Franks Gedankengang riß plötzlich ab.

Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn mit einemmal. Er hatte den Eindruck, angestarrt zu werden. Er glaubte, daß alle seine Bewegungen aufmerksam beobachtet wurden. Eine rauhe Gänsehaut spannte sich über seinen Rücken. Er stellte das Bourbonglas weg und drehte sich mit einem schnellen Ruck, um. Niemand befand sich im Raum. Frank Esslin war allein. Allein und doch nicht allein, denn der Arzt spürte mit aller Deutlichkeit die Gefahr, die sich unaufhaltsam an ihn heranmachte.

Er schluckte nervös.

Sein Blick streifte die Fenster.

Da!

Waren dort nicht eben zwei Schatten gewesen? Nur für einen winzigen Augenblick lang! Sie waren schon wieder weg, und mit ein bißchen weniger Aufmerksamkeit hätte Frank Esslin sich einreden können, daß dort am Fenster überhaupt nichts gewesen war.

Eine kalte Hand legte sich um seinen Hals und drückte hart zu.

Frank rang nach Luft.

Wieder eine blitzschnelle Bewegung. Diesmal am anderen Fenster. Ebenfalls gleich wieder vorbei. Spukhaft nur.

Esslin riß sich zusammen. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren! sagte er sich. Bleib kühl und überlegt, sonst geht’s dir an den Kragen.

Er wich langsam bis zur Wand zurück, ohne die Fensterfront aus den Augen zu lassen. Jetzt stieß er mit der Hüfte gegen die Anrichte. Hinter ihm hing, an einem dicken Mauerhaken, eine doppelläufige Schrotflinte. In der obersten Lade der Anrichte befanden sich die großkalibrigen Patronen dazu. Er redete sich ein, daß er einem eventuellen Aggressor nicht schutzlos ausgeliefert war.

Wieselflink wandte er sich um.

Hastig riß er die Flinte vom Haken. Er kippte den Lauf nach unten, zog die Schublade der Anrichte auf und stopfte rasch zwei Patronen in die großen Öffnungen. Dann schlug er den Flintenlauf nach oben. Fertig. Die Waffe war einsatzbereit, konnte jedem unerwünschten Besucher einen gewaltigen Rehposten entgegenschleudern.

Nun fühlte sich Frank Esslin etwas wohler.

Der lästige Druck löste sich von seinem Hals. Er bekam wieder besser Luft, und er hatte großes Vertrauen in seine Flinte, mit der er sich äußerst wirkungsvoll zu verteidigen gedachte.

Sein Blick wanderte zur Terrassentür weiter.

Irgend etwas braute sich dort draußen in der schwarzen Dunkelheit zusammen, das spürte Frank Esslin mit jeder Faser seines Körpers. Er drückte den Gewehrkolben mit dem Unterarm fest gegen seine Hüfte. Sein Finger lag ruhig am Abzug. Seine Züge waren so hart, als wären sie aus Granit gemeißelt.

Mit behutsam gesetzten Schritten ging er auf die Terrassentür zu.

Als er bis auf drei Meter an sie herangekommen war, platzte sie mit höllischem Getöse auf. Ein Orkan schien sich gegen sie geworfen zu haben. Er hatte ihr Glas eingedrückt und schleuderte nun den Rahmen mit ungeheurer Kraft zur Seite.

Der Höllensturm nahm Frank Esslin den Atem.

Der Wuthauch des Teufels wollte ihn packen und gegen die Wand werfen. Frank Esslin stemmte sich mit verzerrtem Gesicht gegen diese unsichtbare Kraft. Er fletschte die Zähne und starrte in die Dunkelheit hinaus, in der nun eine deutlich erkennbare Bewegung entstand.

Und dann kamen sie angerückt…

Die sieben unheimlichen Geisterrocker - und sie brachten den Tod für Frank Esslin mit.

***

Einige Sekunden lang standen sie einander reglos gegenüber. Frank spürte, wie ihm der kalte Schweiß aus allen Poren brach und ihm in breiten, salzigen Bächen übers Gesicht rann. Die Knochenkerle hatten sich in einer Reihe vor ihm aufgebaut. Aus ihren geöffneten Visierhelmen grinsten ihm ihre abstoßenden Totenfratzen entgegen.

Frank zwang sich zur Ruhe.

Sieben zu eins! hämmerte es in seinem Kopf. Ein verdammt schlechtes Kräfteverhältnis! Aber du hast eine Flinte!

Der Arzt dachte an das Tanzstudio der Mrs. Jordan, und daran, was die verfluchten Geisterrocker dort getrieben hatten. Die verstörten Mädchen fielen ihm ein, und in diesem Augenblick konnte er sich erst so richtig vorstellen, wie schlimm der Schock für die Girls gewesen sein mußte, als die Knochenrocker in ihr Studio geplatzt waren.

Frank richtete den Doppellauf seiner Schrotflinte auf den Anführer der Monster.

Don Baccala lachte knurrend. »Du armer Irrer! Denkst du wirklich, uns mit diesem lächerlichen Spielzeug gefährlich werden zu können?«

»Ich puste euch die Schädel von den Schultern, wenn ihr auch nur einen einzigen Schritt näherkommt!« fauchte Frank Esslin wütend.

»Das gelingt dir nie!« behauptete Baccala.

»Laß es lieber nicht darauf ankommen.«

»Einen Toten kann man nicht umbringen.«

»Ich kann es!«

»Laß hören wie.«

»Ich weiß, daß der Geist des Bösen euch beseelt. Deshalb befinden sich in dieser Waffe keine gewöhnlichen Schrotpatronen…«

»Sondern?«

»Ich hab’ sie in, Weihwasser getaucht!« behauptete Esslin.

Don Baccala erstarrte für einen winzigen Moment. Dann fing er schallend zu lachen an. »Auf diesen Bluff fallen wir nicht herein. Wir würden die Kraft des Weihwassers spüren, aber wir fühlen nichts, also lügst du!«

»Ein einziger Schuß wird dich deinen Irrtum erkennen lassen!« fauchte Frank Esslin mit trockenem Mund. Natürlich stimmte es nicht, daß die Patronen geweiht waren - Frank wollte, es wäre der Fall gewesen -, aber der Arzt dachte, er könne sich die Knochenbastarde mit dieser Lüge, wenn er sie nur fest genug behauptete, vom Leib halten.

Doch sie durchschauten ihn.

»Was wollt ihr hier?« fragte Frank bellend. »Weshalb kommt ihr in mein Haus?«

»Du hast Tony Ballard, den Dämonenhasser, nach New York geholt!« zischte Don Baccala feindselig. »Er soll uns in die Hölle schicken! Darum hast du ihn gebeten! Und damit hast du dein erbärmliches Leben verwirkt! Wir vernichten jeden, der sich gegen uns stellt! Mit dir machen wir den Anfang! Und danach holen wir uns Ballard und Silver!«

Frank ließ keinen der sieben gefährlichen Rocker aus den Augen.

Seine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

»Vielleicht gelingt es euch, mich fertigzumachen!« sagte der Arzt heiser. »Aber an Tony Ballard und Mr. Silver werdet ihr euch die Zähne ausbeißen.«

»Ich halte jede Wette dagegen!« erwiderte Don Baccala. »Uns stärkt die Allmacht der Hölle. Dieser enormen Kraft ist niemand gewachsen. Auch Ballard und Silver nicht!« Der Anführer der Rockermonster wies mit seiner Knochenhand auf Frank Esslin. »Los, Freunde! Ergreift diesen Narren, der denkt, gegen uns auch nur die geringste Chance zu haben!«

Jack Baffin und Adam Shatter stürmten los.

Frank Esslin ließ seine Schrotflinte zweimal kurz hintereinander krachen. Aus kürzester Distanz donnerten die Schrotladungen in die Skelette. Ihre Lederwesten wiesen an den Rändern ausgefranste Löcher auf, so groß, daß man durch sie hindurchsehen konnte.

Doch damit waren die Monster nicht zu stoppen.

Ihre Knochenklauen schnellten vorwärts.

Frank Esslin drehte die Flinte um und handhabte sie wie eine Keule. Er drosch Baffin den Gewehrkolben mitten in die Totenfratze. Kein Erfolg. Der Geisterrocker taumelte nicht einmal. Nichts konnte seinen Vormarsch bremsen. Die Schreckensgestalten erreichten den Arzt. Wie Stahlklammern umschlossen ihn ihre Knochenarme.

Es war ihm unmöglich, sich ihrem brutalen Griff zu entwinden.

Sie entrissen ihm die Flinte und warfen sie weit weg.

Don Baccala kam lachend näher. Dicht vor Frank blieb er stehen. »So, mein Lieber! Und nun wirst du ein qualvolles Ende nehmen!«

***

Wir vernahmen die donnernden Schüsse, als wir aus Frank Esslins Wagen stiegen. Sofort zog sich meine Kopfhaut zusammen. Frank war in Gefahr. Ich warf Mr. Silver einen gehetzten Blick zu.

Er nickte mit grimmiger Miene. »Sie sind da, Tony!«

Mir war, als hätte mich jemand mit Eiswasser übergossen. »Verdammt!« keuchte ich. »Da treiben wir uns Gott weiß wie lange in diesem widerlichen Abbruchhaus herum, während diese Bestien seelenruhig hierherkommen und Frank fertigmachen!«

Ich rannte los.

Mir fiel auf, daß die Hände meines Freundes und Kampfgefährten sich urplötzlich in Silber verwandelten, und ihre Kanten wurden so scharf wie die Schneiden von Doppeläxten.

Mit langen Sätzen raste ich auf das Haus unseres Freundes zu. Ich hoffte inständigst, daß ich nicht zu spät kommen würde. Herr im Himmel! schickte ich ein Stoßgebet nach oben. Laß mich noch etwas für Frank tun!

Ich erreichte die Terrassentür. Mein Magen krampfte sich bei dem, was ich sah, schmerzhaft zusammen. Frank wurde von zwei Geisterrockern festgehalten. Ein dritter stand vor ihm und sagte in diesem Augenblick: »So, mein Lieber! Und nun wirst du ein qualvolles Ende nehmen!«

Ich hatte den Eindruck, mir würden die Haare zu Berge stehen.

In fiebernder Hast riß ich meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Schon krachte er.

Der verdammte Rocker rechts von Frank wurde von meiner geweihten Silberkugel in Stücke gerissen, als hätte ich ihm ein Sprenggeschoß in die Lederweste gejagt.

Ehe die Geisterrocker reagieren konnten, hatte ich bereits zum zweitenmal den Stecher durchgezogen. Der zweite Knochenmann wurde ausgeschaltet. Frank Esslin war frei.

Ich griff in die Tasche und holte mein Springmesser heraus. »Frank!« brüllte ich und warf meinem Freund das Messer zu.

Er fing es auf. Ein Druck auf den Silberknopf, die Klinge schnellte aus dem Griff. Es handelte sich um kein gewöhnliches Messer, sondern um eine Waffe, mit der man sich Geister und Dämonen äußerst wirkungsvoll vom Leib halten konnte, denn in die Klinge waren eine Menge magischer Symbole und kabbalistische Zeichen eingraviert, die die Monster nicht vertragen konnten.

Don Baccala schnellte sich mit einem heulenden Wutschrei herum.

Er schleuderte seinen schwefelsäureähnlichen Speichel nach mir, ich mußte mich zur Seite werfen, um davon nicht getroffen zu werden. Dabei strauchelte ich über den Teppichrand und knallte auf den Boden.

Baccala warf sich sofort auf mich. Ehe ich meinen Revolver auf ihn richten konnte, lagen bereits seine Knochenhände um meinen Hals. Er drückte mit einer Kraft zu, die mich erschreckte.

Cole Hombster versuchte, Frank Esslin in seine Gewalt zu bekommen. Der Unhold stürmte auf den Arzt ein. Hombster rechnete damit, Mr. Silvers Zornlauf stoppen zu können, wenn er ihm androhte, Frank Esslin zu ermorden, wenn er nicht augenblicklich stillhielt.

Doch Hombster machte einen Fehler, der ihn das unselige Leben kosten sollte. Er ignorierte das Springmesser in Frank Esslins Faust.

Mit einem wilden Satz war er bei dem Arzt.

Er wollte Frank packen. Da stieß dieser zu. Er rammte dem Knochenmann das Messer tief in die Brust.

Cole Hombster stieß einen entsetzten Schrei aus. Die magischen Symbole zerstörten sein teuflisches Innenleben. Er wankte, gurgelte und röchelte. Seine Knochenhände krallten sich in die Lederweste.

Ein letztes schauderhaftes Stöhnen stieg aus seinem weit aufgerissenen Totenmaul. Dann brach er zusammen. Er war ein zweitesmal gestorben. Diesmal unwiderruflich.

Indessen wütete Mr. Silver unter den Geisterrockern schrecklich. Er spaltete einem nach dem anderen mit seinen Axthänden die Schädel mitsamt den Sturzhelmen. Er war schnell wie der Blitz, denn er besann sich in dieser Situation einer Fähigkeit, die er früher vortrefflich beherrscht hatte: Der Ex-Dämon raffte die Zeit! Das heißt, wenn für uns zehn Sekunden verstrichen, verging für Mr. Silver erst eine. Dieser Umstand machte den Hünen mit den Silberfäusten so unwahrscheinlich schnell, daß man ihm kaum mit den Augen folgen konnte.

Die Geisterrocker, für die die Zeit normal ablief, kamen nicht einmal dazu, Mr. Silvers Angriff anzuwehren.

Kraftvoll drosch er auf sie ein.

Einer nach dem anderen sackte zu Boden.

Bis nur noch Don Baccala übrig war.

Der Verdammte war drauf und dran, mich zu erwürgen.

Wieder setzte Mr. Silver seine übernatürlichen Fähigkeiten ein. In seinen perlmuttfarbenen Augen entstanden glühende Pentagramme. Die beiden magischen Symbole lösten sich von Mr. Silvers Augäpfeln. Frank Esslin beobachtete fassungslos, was nun geschah.

Der doppelte Drudenfuß vereinigte sich zu einem großen, glühenden Zeichen, das mit großer Geschwindigkeit auf Don Baccala zuflog und schon in der nächsten Sekunde gegen den Rücken des Rockerbosses prallte. Baccala brüllte gepeinigt auf. Er spannte das Kreuz und ließ meinen Hals los. Das Pentagramm brannte sich in seinen Körper.

Ich pumpte gierig Luft in meine brennenden Lungen. Mein Hals schmerzte entsetzlich, aber ich achtete nicht darauf.

Vielleicht begrüßte ich den Schmerz sogar ein wenig, denn er verriet mir, daß ich noch am Leben war.

Um Don Baccalas Untergang zu beschleunigen, setzte ich ihm den Stein meines magischen Rings an die Brust. Ich zog einen senkrechten und einen waagrechten Strich.

Vorne das Kreuzzeichen.

Hinten den Drudenfuß.

Das war einfach zuviel für den Anführer der Geisterrocker. Diesen vernichtenden Gewalten war er nicht gewachsen.

Sein Skelett zerbrach. Er fiel in sich zusammen. Vor uns lag nur noch eine mit Staub gefüllte Lederkleidung. Polternd rollte der Fiberglashelm des Rockers durch den Raum und krachte gegen die Wand. Wir atmeten alle erleichtert auf, denn wir dachten, wir hätten es geschafft, doch wir irrten uns, denn in diesem Moment stimmte das Böse, das die Rocker zu seinem Werkzeug gemacht hatte, ein wütendes Geheul an, das so laut war, daß wir den Boden unter unseren Füßen vibrieren spürten.

»Noch habt ihr nicht gesiegt!« kreischte die Kraft der Hölle. »Ihr habt lediglich mein Werkzeug vernichtet. Ich bin immer noch da, und ich werde euch grausam für das bestrafen, was ihr getan habt!«

***

Ich blickte mich gebannt um.

Frank Esslin warf mir einen verstörten Blick zu. Ich zuckte mit den Achseln. Mr. Silver fletschte die Zähne. »Ich hätte es wissen müssen!« fauchte er ärgerlich. »Ich hätte das durchtriebene Spiel unseres Gegners von Anfang an durchschauen müssen!«

Er kam, unser Gegner. Sausend und brausend. Begleitet von einem ohrenbetäubenden Lärm. Frank Esslin brachte sich mit einem erschrockenen Satz in Sicherheit, als die eigentliche Gefahr durch das Wohnzimmer raste und den gesamten Raum innerhalb eines Sekundenbruchteils völlig verwüstete. Die gefährliche Nebelschwade schleuderte Stühle durch die Fenster aus dem Haus, warf das Sofa und den Tisch um, riß alle Bilder von den Wänden…

Mr. Silver versuchte den Vernichtungslauf des Mächtigen zu stoppen, doch es gelang ihm nicht.

Inmitten des von ihm verursachten Chaos wuchs dann unser schrecklicher Gegner vor uns auf.

Er bestand nur aus waberndem Nebel, hatte aber einen Kopf, mächtige Schultern, Arme und Beine. Und in seinen Händen hielt er ein etwa zwanzig Zentimeter langes, röhrenförmiges Ding, das sich als eine der gefährlichsten Waffen, die ich jemals gesehen hatte, entpuppen sollte.

Nur dieses Ding bestand aus festgefügtem Meterial.

Ich richtete meinen Colt auf die gewaltige Erscheinung, die penetrant nach Schwefel stank.

Der Unhold riß sein Satansmaul auf. Er lachte schaurig. Flammen schlugen aus seinem Rachen. Ich drückte trotzdem ab.

Aber da unser Gegner keinen Körper hatte, war ihm mit den geweihten Silberkugeln nicht beizukommen.

Ich vernahm plötzlich ein lautes Zischen, und dann…

Ich traute meinen Augen nicht. Aus dem röhrenförmigen Gegenstand, das das riesige Wesen aus den Dimensionen des Schreckens in seinen Fäusten hielt, war ein anderthalb Meter langer, gleißender Lichtstrahl gefahren. Dieses grelle, gebündelte Licht ragte in gleichbleibender Länge aus der schlanken Röhre, die mir jetzt wie ein Griff vorkam. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einem Schwert, dessen Klinge nicht aus Metall, sondern aus einem erstarrten Blitzstrahl gebildet wurde.

Ich schaute Mr. Silver kurz an.

Er schien diese Waffe zu kennen, und er schien großen Respekt vor ihr zu haben, denn er machte einen knappen Schritt zurück.

»Silver, was ist das? Was hält er in seinen Händen?« preßte ich heiser hervor.

»Dämonenlaser! Nimm dich davor in acht, Tony! Damit kann er jeden von uns spielend in Scheiben schneiden!«

Ich schluckte trocken.

Wir schienen es zum erstenmal mit einem Gegner zu tun zu haben, dem wir nicht gewachsen waren. Unsere Waffen versagten an ihm. Dafür war aber er im Besitz einer Waffe, deren Gefährlichkeit kaum noch zu überbieten war.

Mr. Silver erinnerte sich an seine Dämonenzeit. Er kannte nur einen, der eine solche Waffe besessen hatte.

Sein Name war Cynagok gewesen.

»Cynagok!« rief Mr. Silver laut aus.

Der Unhold mit dem Dämonenlaser lachte aus vollem Halse. »Du hast mich also wiedererkannt, Silver!«

»Dein Schwert hat mir verraten, wer du bist!«

Wieder lachte der Dämon. »Mein Schwert! Du fürchtest es, nicht wahr?«

»Ich kenne seine Gefährlichkeit!«

»Du wirst durch dieses Schwert dein Leben verlieren! Du, Ballard und Esslin, denn ihr habt es gewagt, euch mir in den Weg zu stellen!«

Cynagok holte mit seinem Laserschwert zum Schlag aus. Er starrte mich mit haßverzerrtem Gesicht an.

»Diesmal geht’s dir an den Kragen, Ballard!« brüllte er mit donnernder Stimme. Gleichzeitig schlug er zu. Der gleißende Laserstrahl surrte waagrecht durch die Luft. Ich tauchte darunter weg. Hinter mir brach der Schrank entzwei. Der Dämonenlaser hatte ihn mühelos durchgeschnitten und hatte sich außerdem auch noch tief in die Mauer gegraben.

Mir wurde zum erstenmal im Leben angst und bange, und ich denke, daß ich mich dessen nicht zu schämen brauche. Nur ein Mensch, der sich schon mal in einer ähnlichen Lage befunden hat, wird mich verstehen können. Zum erstenmal hatte ich einen Gegner vor mir, gegen den ich nicht die geringste Chance zu haben schien. Und auch Mr. Silver schien zum erstenmal ratlos zu sein…

Cynagok schlug mit seinem verdammten Schwert schon wieder zu.

Mit großer Mühe brachte ich mich vor der strahlenden Klinge in Sicherheit. Cynagok lachte.

»Tanz, Ballard! Tanz! Ich werde dich in den Tod tanzen lassen! Tanz!« Der Laserstrahl fegte vor meinen Zehenspitzen über den Boden. Ein glatter Schnitt durchtrennte den Teppich und das darunter befindliche Holz des Parketts.

Ich sprang wie ein verrückter Bock umher, und Cynagok amüsierte sich darüber köstlich.

Mir rann der Schweiß in Strömen übers Gesicht.

Der gottverfluchte Dämon machte sich ein höllisches Vergnügen daraus, mich zu quälen. Sein vernichtender Streich würden mich vermutlich erst treffen, wenn ich total ausgepumpt, völlig fertig war. Wenn ich vor Erschöpfung auf dem Boden lag und mich nicht mehr rühren konnte, dann würde er mich mit seinem schrecklichen Schwert in der Mitte auseinanderschneiden…

Während ich hin und her federte, vor und zurück sprang, mich bückte oder mich zur Seite warf, dachte Mr. Silver angestrengt nach. Ich merkte, wie meine Kraft langsam, aber stetig weniger wurde. Cynagok gönnte mir keine Verschnaufpause. Jeder Hieb bedrohte mein Leben, und ich mußte Zusehen, so schnell wie möglich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich des Dämonenlasers herauszukommen.

Cynagok schlug immer schneller, immer unerbittlicher, immer kompromißloser zu.

Er forcierte meinen verrückten, kräfteraubenden Tanz.

Mein Herz klopfte wie wahnsinnig gegen die Rippen. Mein Puls drohte die Handgelenke zu sprengen. Ich keuchte schwer. Mein Atem rasselte. Irgendwann - es konnte nicht mehr lange dauern - würde ich nicht schnell genug ausweichen. Dann traf mich der tödliche Strahl…

Mr. Silver zermarterte sich indessen das Gehirn.

Er wußte, daß es eine Möglichkeit gab, Cynagok beizukommen, aber dazu mußte er den Dämon erst mal zwingen, Gestalt anzunehmen.

Und genau das war Mr. Silvers Schwierigkeit. Ihm fiel der Befehl nicht ein, der Cynagok zwingen würde, für wenige Augenblicke einen festen Körper anzunehmen.

Frank Esslin lag hinter dem umgeworfenen Sofa und rechnete damit, daß auch er durch dieses schreckliche Laserschwert umkommen würde.

Ich warf mich mit dem Mut der Verzweiflung nach vorn. Meine rechte Hand hielt immer noch den Colt umklammert. Mit der Linken wollte ich den Griff des Schwerts packen. Dieser Wagemut hätte mich um ein Haar das Leben gekostet. Ich sauste durch die Nebelschwade hindurch. Meine Linke verfehlte den Laserschwertgriff. Der Dämon zuckte herum und wollte mit seinem Schwert im selben Moment zum vernichtenden Streich ausholen.

Da stieß Mr. Silver einige mir unverständliche Worte aus.

Worte in der Dämonensprache.

Cynagok wurde davon abgelenkt. Ich hechtete mich zur Seite, fiel auf den Boden, rollte mich ab und federte sofort wieder hoch. Der Laserstrahl raste haarscharf an mir vorbei.

Plötzlich schälte sich aus dem Nebel eine Gestalt.

Cynagoks Gesicht war abstoßend. Die Muskelstränge waren von keiner Haut bedeckt. Dunkelrot glänzend lagen sie frei.

Mr. Silver starrte den Dämon mit haßlodernden Augen an.

Ich begriff, daß er Cynagok gezwungen hatte, eine feste Gestalt anzunehmen, und mir fiel gleichzeitig ein, daß meine geweihten Silberkugeln jetzt nicht mehr durch Cynagok hindurchsausen würden.

Als der Dämon erneut mit seinem Schwert zuschlagen wollte, brüllte Mr. Silver: »Schieß, Tony! Schieß auf ihn!«

Genau das hatte ich vorgehabt.

Mein Diamondback zuckte hoch und entlud sich donnernd. Ich jagte dem schrecklichen Dämon drei Kugeln in den Bauch.

Daraufhin quollen Cynagok die Augen weit aus den Höhlen. Ich erkannte, daß ihn die Kraft meiner Kugeln nicht umbringen, aber sehr stark schwächen konnte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand er da. Er knurrte. Das Schwert mit dem Dämonenlaser entfiel seinen Händen.

Das war unsere Chance!

Er wollte sich nach seiner gefährlichen Waffe bücken, sie wieder an sich nehmen, doch ich war schneller.

Ich versetzte dem Schwert einen kraftvollen Tritt. Es schlitterte davon. Gleichzeitig schlug ich mit meinem magischen Ring zu. Meine Faust traf Cynagoks Schläfe. Der Unhold aus dem Schattenreich heulte gepeinigt auf. Er fiel auf die Knie. Mein nächster Faustschlag warf ihn vollends zu Boden.

Mr. Silver drängte mich atemlos zur Seite.

»Laß mich ihm den Rest geben, Tony!« schnaubte mein Freund und Kampfgefährte. Seine Finger verwandelten sich in silberne Pfeilspitzen, die blitzend das Licht der Deckenleuchte reflektierten.

Er wellte Cynagok diese tödlichen fünf Pfeile ins Dämonenherz rammen. Das hätte dieser nicht überlebt.

Doch bevor Mr. Silvers Hand nach unten sausen konnte, verlor Cynagok seine feste Konsistenz wieder.

Schlagartig wurde aus ihm wieder jener Nebel, den man nicht packen konnte. Mr. Silver stieß dennoch zu, aber ohne Erfolg. Cynagok war nicht mehr zu verwunden. Die Erscheinung zerfaserte vor unseren Augen. Wir konnten es nicht verhindern. Cynagok suchte, ehe wir ihm ernsthaft gefährlich werden konnten, sein Heil in einer überstürzten Flucht.

Er löste sich auf und raste in die Dimensionen des Grauens zurück.

Bevor er Frank Esslins Haus verließ, schwor er uns noch erbittert Rache. Er würde nicht ruhen, ehe er uns vernichtet habe, plärrte er so laut, daß es uns in den Ohren schmerzte.

Dann war er verschwunden.

Frank Esslin kam hinter dem Sofa hervor. Er war bleich, und seine Schritte wirkten hölzern. »Er ist weg!« sagte er gepreßt. »Ich kann’s noch gar nicht fassen! Ich dachte, diesmal wäre es aus mit uns.«

»Ehrlich gesagt, das dachte ich auch«, erwiderte ich und wischte mir den Schweiß vom Gesicht.

Da fiel mein Blick auf das Laserschwert des Dämons. Ich eilte zu dieser furchtbaren Waffe und hob sie auf. »Cynagok hat etwas vergessen«, sagte ich zu Mr. Silver.

Mein Freund kam zu mir und legte mir seine Hand fest auf die Schulter. »Wenn wir ihm wiederbegegnen, Tony, wirst du ihn mit seinem eigenen Schwert töten…«

Wir ahnten nicht, wie bald wir Cynagok schon Wiedersehen sollten…

ENDE


 [1]Siehe Gespenster Krimi Nr. 231 »Der Herr der Ratten«

 [2]Siehe Gespenster Krimi Nr. 181 »Der Spinnenmann«
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